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Yorbemerkuiig. 



Die vorliegende Geschichte der kultivierten 
Getreide ist hervorg^angen aus Vorlesungen über die 
Geschichte der knltiyierten menschlichen Nähr- und Genuß- 
pflanzen und ttber die Geschichte der kultiyierten (Getreide, 
die ich in den letzten Jahren im Wintersemester an der 
hiesigen Universität gehalten habe. Sie kann von jedem 
Gebildeten verstanden werden. Für den, der sich ein- 
gehender mit diesem Gegenstande beschäftigen will, ist 
jedem Kapitel ein kurzes Literaturrerzeichnis beigegeben, 
dessen Sduriften manche wichtigen Punkte der G^hichte 
der kultivierten Getreide eingehender behandeln und aus- 
führliche Literaturaugabeu enthalten. 

Halle a. d. S., 15. März 1913. 

Aagust Schulz. 
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1. Einleitung. 



Als Getreide bezeidmet man gegenwärtig meist 
nvr die Gräser, deren stärkereiche Samen dem Menschen 
und seinen Haustieren Speise und znm Teil auch Getränk 
liefern. Seltener werden zn den Getreiden auch Glieder 
einiger anderer Pflanzenfamilien gerechnet, deren stärke- 
reiche Samen in derselben Weise verwendet werden, so 
z.B. der zur Familie der Polygonaceen gehörende Buch- 
weizen, Fagopyrum esculentum Mch. Ich werde im folgenden 
ausschließlich jene Gräser und die ans ihnen in der Kultur 
entstandenen, die nicht oder doch nur in anderer Weise als 
sie verwendet werden, als Getreide bezeichnen. 

Nur von wenigen Getreiden sammelt und benutzt 
man ausschließlich die Fruchte ursprünglich wilder, 
d.h. nicht von kultivierten oder verwilderten Individuen 
abstammender Individuen. Von den meisten Getreiden 
werden entweder ausschließlich die Früchte kultivierter 
Individuen oder — doch nur von sehr wenigen — außer- 
dem auch die Fruchte verwilderter oder ursprünglich wilder 
Individuen eingeerntet; fast alle diese Getreide sind sogar 
nur kultiviert oder kultiviert und verwildert bekannt. 

Im folgenden soll nur diese zweite Gruppe von Ge- 
treiden, die ich die der kultivierten Getreide nennen 
will, bebandelt werden. Die meisten Unterfamilien der 
Familie der Gräser: die Ilordeen, die Aveneen, die FestuceeUf 
die Chlorideen, die FhaJarideen, die Oryjseen, die PaniceeUf 
die Andropogoneen und die Maydeen, eutbalteu zu dieser 
Gruppe gehörende Getreide. 

8«liiilz, Gesell, d. knlt. Qelnide. 1 
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* 

Jeder in morphologischer Hinsicht selbständige nnd 
einheitliche Kreis pflanzlicher Individuen, dessen Glieder, 
wenigstens während eines langen Zeitranmes, ihre Eigen- 
schaften unverändert auf ihre Nachkommen vererben, kann 
als — selbständige — FormO bezeichnet werden. Eine 
spontan, d. h. unabhängig vom Menschen entstandene 
Form, die von allen anderen Formen in wesentlichen 
Eigenschaften abweicht» wird g6w(}hnlich Art 2) genannt 

Unter der Geschichte einer Eulturgewächsform, also 
auch einer kultivierten Getreideform, versteht man die 
Gesamtheit der Gtoschicke dieser Form von dem Beginne 
ihrer Kultur bis zum heutigen Tage, oder, falls die be- 
treffende Form heute nicht mehr kultiviert wird, bis zur 
endgfiltigen Auf^be ihrer Kultur, sowie die Barstellung 
dieser Geschicke. Die Erforschung der Geschichte einer 
Kulturgewächsform geschieht mit Hilfe der Botanik (im 
weitestm Sinne), der Geologie, der prähistorischen und der 
historischen ArclUtologie, der Geschichtswissenschaft (im 
weitesten Sinne), der Ethnographie und der Sprachwissen- 
schaft 

Die Erforschung der Geschichte der kultivierten Ge- 
treide ist zwar noch weit von ihrem Absdüuß entfernt, 
doch läfit sich heute schon Folgendes aussagen: Fast alle 
Formen dieser Getreide sind, wie schon angedeutet wurde, 
nur kultiviert und — zum TeU — außerdem auch ver- 
wildert beobachtet worden, und es ist auch sehr unwahr- 
scheinlich, daß sie irgendwo ursprünglich wüd wachsen. Die 
meisten von diesen Formen sind aber mit bekannten zweifel- 
los spontan » d. h. ganz unabhängig vom Menschen — 
entstandenen, nicht als Nutzpflanzen, höchstens aus wissen- 



>) Eine Form, die nachweislieh oder hSehet wahrscheinlich .ans 
dner andoren, noeh lebmdtti Form her?oig^:angen ist, kaoa man als 

deren Unterform bezeichnen. Kulturgewächsformen, deren Individuen 
ihre Eigenschaften nicht oder nicht regelmäßig oder nur willirend eines 
kurzen Zeitraumes regelmäfiig auf ihre Nachkommen vererben, pflegt 
man Sorten zu nennen. 

') Im Folgenden ist das Wort Art stets in diesem Sinne gebraucht 
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acliaftlichem Interesse knltiTierten Grasformen so nahe 
verwandt, daß sie als in der Enltnr entstandene Ab- 
kOmmlinge Ton diesen angesehen werden können. Und es 
Iftfit sich annehmen, daß auch fast alle übrigen kultivierten 
Getreideformen solche Abkömmlinge spontaner Grasformen 
dnd, daß aber ihre Stammformen entweder noch nicht anf- 
gefonden oder, nachdem sie in Kultur genommen waren, 
ausgestorben sind, daß somit fast alle kultivierten Getreide- 
formen Eultnrformen sind. 

Nicht wenige der heute kultivierten Gretreideformen 
oder doch diesen sehr nahe verwandte, heute ausgestorbene, 
den verwandten spontanen Grasformen, die man als ihre 
Stammformen ansehen kann, nfther stehende Formen, wurden 
schon in der prlUiistorischen Zeit, zum Teil sogar schon 
in ihren älteren Abschnitten angebaut; manche von ihnen 
geKören wahrscheinlich zu den ältesten Kulturpflanzen. 
Andere Formen sind dagegen erst in jüngster Zeit aus 
verwandten kultivierten Formen hervorgegangen. 

Außer über die Abstammung und damit über die 
Heimat, sowie über den Anbau in prähistorischer Zeit läßt 
sich auch über die weiteren Geschicke der kultivierten 
Getreidefonnen heute schon recht viel aussagen. 



1* 
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IL Sie Geschichte der kultivierten Getreide 



Im Folgenden will ich die Geschichte der kultivierten 
Getreide behandeln. Dieser erste Band enthält nur die 
Geschichte der kultivierten Getreidefonnen der beiden 
ersten der vorhin aufgezählten Unterfamilien der Familie 
der Gramineen, der Hordeen und der Äveneen, zu denen 
die für Deutschland wichtigsten Getreide gfehören; die 
Geschichte der übrigen Getreideformen soll in einem zweiten 
Bande behandelt werden. 

Die Getreideformen jeder Gattung sind zusammen -be- 
handelt Zuerst ist ihre Abstammung, dann ist ihre 
weitere G^eschichte, und zwar bis zum Beginne des neun- 
zehnten Jahrhunderts eingehend, in der späteren Zeit nur 
kurz zusammenfassend betrachtet Auf den Bau und die 
übrigen Eigenschaften sowie den Anbau und die Ver- 
wendung der kultivierten Getreide bin ick nur soweit ein- 
gegangen, wie es zum Verständnis ihrer Geschichte un- 
bedingt nötig ist 

1. Der Weisen. 

I. 

TTnter dem Namen 9 Weizen'^) werden zahlreiche 
Furuieu zusammengefaßt, die neun allerdings zum Teil 

>) YieUMsh nennt man den Weisen irissoiaehnftlicli TriUeum 
taUvum. Dieser Name wird aber beeaer vermieden^ d» die ala Weizen 
zusammeDgefaßten Knlturfonaen Ton inebreren Arten abstammen. Das- 
selbe gilt von Hordeton sad'nim alä liezficluinng- der Saatgerste and 
von Avena aativa als Bezeichnung des Saatbafers. 

*) Dieser Name bedeutet Weißes Getreide^ er bezieht sidi anf 
die F^be des Weizenmebles. Der Weisen wird hierdudi in einen 
G^genaats snr Saatgerate gestellt^ deren MeU weniger weiA ist 
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ineinander übergehende rrnippen bilden. Diese werden 
Wissenschaft Hell meist 'friticnm momcoccum Linne, TV. di- 
coccum Schrank, 1): Spelta Linne, TV. durum Desfontaines, 
Tr.polonicum Linne, TV. tunjidum Linne, TV. compactwn Host, 
Tr. vulgare Villars, Koemicke und TV. capitaium Schulz, in 
der deutschen Schriftsprache meist Einkorn, Emmer, 
Dinkel oder Spelz, Hart- oder Glasweizen, Polnischer 
Weizen, Englischer oder Bartweizen, 0 Zwergweizen, 
Gemeiner Weizen oder Weizen schlechthin und Dick- 
kopf- oder S(niarehead Weizen genannt.'"') Mit Ausnahme 
des letzten stammen die wissenschaftlichen Namen der 
Weizenformengruppen von Linne^) und von Zeitgenossen 
von ihm, die diese Gruppen als Arten im linneischen Sinne, 
d. h. als in ihrer gegenwärtigen Ausbildung geschaffen und 
unveränderlich in ilir verharrend, ansahen. Aber auch 
heute, wo kaum noch jemand daran zweifelt, daß keine 
Weizenform spontan entstanden ist, daß vielmehr sämtliche 
Weizenformen nur Kulturformen von — spontan ent- 
standenen — Triticumarten im heutigen Sinne sind, ist 
der Gebranch dieser Namen durchaus zulässig, da die 
Formen jeder Formeugruppe Abkömmlinge einer einzigen 
Art sind. 

Die neun Weizenformengruppen lassen sich in zwei 
große Gruppen zusammenfassen, in die Gruppe der Spelz- 
weizen und die der Nacktweizen. Es gehören zu den 
Spelzwelzen die di ei ersten Formengruppen, zu den Nackt- 
weizen die übrigen Gruppen. 



Diese Fonnengrappe darf nicht mit aus England eingeführten 
Formen von Tr. nihjurr und Tr. rdjiifdfitm verwechselt irerdeni die 
vielfach auch Englischer Weizen genannt werden. 

In (Icu verschiedenen deutschen Mundarten haben sie zum Teil 
auch noch andere Namen. Ebenso haben manche Untergruppen und 
Formen besondoe volkstttmlidie Namen. So wefden i. B. die be- 
gnnnten Formen des Zwatgnnrekens Igel weiten, adne onbegrannten 
Formen Binkelweizen genannt. 

') Bei Linne zerfällt Tr. vulgare in zwei selbständige Arten, Tr. 
aestivum und Tr. hybemum. BetrefEs Tr, turgidttm vgl. ä. 6, Anm. 1. 
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Spelzweizen und Nacktweizen unterscheiden sich sehr 
augenfällig durch zwei Eigenschaften ihrer reifen Ähre. 

Der Blüten- und Fruchtstand des Weizens ist eine 
zusammengesetzte Ähre (im Folgenden kurz Ähre 
genannt). Die Ährenachse trl^ an der Spitze ein normal 
ausgebildetes oder ein verkttmmertes Ährchen und seitlich 
meist in zwei einander gegenüberstehenden, in eine Ebene 
fallenden Zeilen abwechselnd stehende, mit Ausnahme des 
untersten oder der untersten, die meist verkümmert sind, 
normale Ährchen. Nur bei einer Anzahl Formen von 
Tr. dicocmm und TV. turgidum stehen an Stelle aller 
Seitenährchen der Ähre oder eines Teiles von ihnen Ahrchen 
tragende Zweige oder zwei oder drei Ährchen. ^) 

Die kurze Ährchenachse trägt vier bis acht kahn- 
förmige Blättchen, die sogen. Spelzen. Diese stehen eben- 
falls in zwei in eine Ebene fallenden Zeilen. 

Die beiden untersten Spelzen des Ährchens, die Hüll- 
spelzen oder Klappen (Glumae) sind unfruchtbar. An 
dem Endährchen sind sie symmetrisch — in der Mitte — 
}?efaltet, und ihre Längsnerven sind symmetrisch zur Falte 
angeordnet. An den Seitenährchen sind sie dagegen un- 
symmetrisch gefaltet, und zwar so, daß die mehr oder 
weniger scharf gekielte Falte mit dem H;uiptlänf2:snerveu 
der mori)hologisch hinteren Hälfte der Hüllspelze zusammen- 
fällt. Infolge davon ist die vor der Falte liegende Partie 
der Hüllspelze — im Folgenden kurz als ihre vordere 
Partie bezeichnet — bedeutend breiter als die hinter der 
Falte liegende. Der Kiel läuft oben in einen Zahn aus; 
die vordere Partie trägt an ihrem oberen J;;iii le über ihrem 
Hauptlängsnerven meist ebenfalls einen Zaliii. 

Die übrigen an der Ährcbeuaclise stehenden Spelzen, 
die Deckbpelzen (Paleae inferiores), die au alleu 

*) Die Foimen von 3V. fwrgwlwm, die ea Stelle von Ahrehen Zweige 

tragen, bilden die Untergruppe Tr. turgidum compositum Lüme, die 
Linne als Itesoinlcrp Art betrachtete. Populär werden sie gewohnlich 
Winidorweizpii genannt. Die andere Untergruppe von Tr. Utrgülum 
kann man ir. turyiduin nimj^kx nennen. 
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Ahrchen in der Mitte gerundet gefaltet sind und bei vielen 
Formen sämtlich oder teilweise in eine Granne auslaufen, 
tragen in ihrer Achsel eine sehr kurze Achse, die bei der 
untersten Deckspelze oder den untersten Deckspelzen normal 
mit einer vollkommen ausgebildeten, fruchtbaren Blüte, bei 
der obersten Deckspelze oder den obersten Deckspelzen, die 
meist bedeutend kleiner als die anderen sind, mit einer 
unfruchtbaren Blüte oder einem häufig kaum sichtbaren 
Blütenreste abschließt. Unterhalb der Blüte oder des 
Blütenrestes steht an der Blntenachse, der Deckspelze 
gegenüber, eine kleinere und dünnere — bei den Blüten- 
resten oft sehr winzige — Spelze, die Vorspelze (Palea 
superior). 

Bei den Spelzweizen zerfällt zur Zeit der Frucht- 
reife die Ährenachse, die wie die der Nacktweizen von den 
Ansatzstellen der Ährchen her zusammengedrückt ist, schon 
auf ziemlich schwachen Schlag oder Druck in ihre einzelnen 
Glieder, yon denen jedes ein an ihm scheinbar endständiges 
Ährehen ti-ägt. FQr diese Achsenglieder nebst den ihnen 
anhaftenden Ährchen ist in der deutschen Schriftsprache 
die ursprünglich der alemannischen Mundart angehörende 
Bezeichnung Yesen gebräuchlich geworden. Die Achse 
der reifen Nackt weizenfthre kann nur mit größerer 
Gewalt in eüiizelne, und zwar unregelmäßige Stücke zerlegt 
werden. 

Bei d^ Spelzweizen umschließen die Spelzen so fest 
die reifen Fr&chte^ dafi sich diese auch bei einem heftigen 
Schlage auf das Ährchoi meist nicht aus ihnen lösen. 
Beim Drosch, selbst mit der Masdiine^ wird meist nur die 
Ähre in ihre Yesen zerlegt Sollen die Spelzweizenfrüchte 
allein benutzt — etwa zerkleinert — werden, so müssen 
sie erst in besonderen — in Süddeutschland Gerbgänge 
genannten — Mtthlgängen yon den Spelzen be^it werden. 
Durch das Gerben oder Bellen, wie dieser Vorgang 
genannt wird, wird der größte Teil der Ftfldite beschädigt 
und seiner KdmfShigkeit beraubt £s werden deshalb in 
der Regel die Früchte ungegerbt gelagert und zur Aussaat 
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meist Vcsen verwandt. Bei den Nacktweizen dagegen 
umschließen die sich zur Zeit der Fruchtreife meist recht 
leicht von der Ährchenachse ablösenden Spelzen, die nicht 
so fest wie die der Spelzweizen sind, die reifen Früchte 
nur locker, sodaß sich diese auf der Tenne beim Schlafe 
mit dem Dreschflegel leicht aus den Spelzen lösen. 

Die Glieder der Achse der reifen Ähre lösen sich nicht 
bei allen Spelzweizenformen gleich leicht voneinander; je 
leichter die Achse in ihre Glieder zerfällt, desto fester 
pflegen die SHehte von den Spelzen umschlossen zu sein. 

Von den drei Spelzveizenformengruppen weicht eine, 
Tritieim monoooecuM, das Einkorn, von den beiden anderen 
bedeutend mehr ab als diese voneinander. Bei dem Ein- 
korn ist das Endälirchen der Ähre nie normal ausgebildet 
und nie fraehtbar, wfthrend bei den beiden anderen Formen- 
gi-uppen — und allen Nacktwdzen — das Endährchen in 
der Regel normal ausgebildet und fruchtbar ist Bei d^ 
Einkorn spaltet sich zur Zeit der Fmchtreif e die Vorspelze 
der fruchtbaren Blüten der Seitenährchen<) der Länge nadi 
von unten her entweder vollständig oder — selten — nur 
mim in zwei Teile, während sie bei den beiden anderen 
Formengruppen — und bei den Nacktweizen — ganz bleibt. 
Die übrigen morphologischen Unterschiede zwischen dem 
Einkorn und den beiden anderen Spelzweizenformengruppen 
— sowie den Naektweizen — sind weniger erheblich, wenn 
sie auch zum Teü recht in die Augen fallen: Der vordere 
Zahn der Hflllspelze des Einkorns ist sehr groß, manchmal 
fast so groß als der sehr kräftige Kiehsahn. Ton den zwei, 
seltener drei Blüten des Ährchens ist bei den meisten Ein- 
komf ormen in der Begel nur die unterste zweigeschlechtig 
und fruchtbar,*) während bei den übrigen Weizenformen- 
gruppen normal mindestens drei Blüten im Ährchen vor- 
handen sind, von denen die beiden unteren Frucht tragen. 

') Bei der wohlausg-cliildetcii unfruchtbaren Blüte spaltet sieh ge^ 
wöhulich die Vorspelze weuigstens im unteren lYile. 

') Auf diese Eigenschaft bezieht sich der Käme Einkorn, Tr. 
monoeoeam. 
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Die Halmkiioten des Einkorns sind immer sammetartigf 
behaart, wählend sie bei fast allen anderen Weizciiformen 
nackt oder wenig behaart sind. Die Halme des Einkorns 
sind schmächtig nnd fast immer steif aufwärts gerichtet. 
Seine gerade in die Höhe gerichteten, mit langen, feinen, 
aufwiii ts gerichteten Grannen versehenen Ähren sind nach 
dem Blühen stark — brettartig — von der Seite her zu- 
sammen gedrückt nnd werden auffallend früh gelb, und 
seine Farbe entbehrt ganz des bei vielen Weizenformen, 
namentlich bei Formen des Emmers, so stark hervor- 
tretenden blauen Iveifes. 

Bisher ist weder eine Spelzweizenform noch eine Nackt- ?*■ 
weizenform im ursprünglich wilden Zustande gefunden 
worden; wenn eine J^orni außerhalb des Kulturbodens wild 
vorkam, lag stets Verwilderung vor. Es gibt aber zwei 
Triticumarten, l'riticum acjiUopoidcs Link (erweitert) und 
Tr. dicoccoides Kcke., die zwei der Spelz weizeuformen- 
gruppen, und zwnv J): aeijilopoides dem Tr. monococcutrif ^ 
Tr. dicoccoides dem Tr. dicoccum, sehr nahe stehen. 

Triticum aegilopoides zerfällt in zw^ei Unterarten, die 
zwar nur wenig, aber wie es scheint in einem Punkte 
regelmäßig voneinander abweichen. Die eine dieser Unter- 
arten, das eigentliche Tr. aerjilopoides Link,i) die jetzt 
meist nach Boissiers Vorgange Tr. boeotiaim genannt 
wird, scheint nur auf der Balkanhalbinsel vorzukommen, 
wo sie im nördlichen Teile des Peloponneses — hier hat 
sie Link im Jahre 1833 entdeckt — , in Boeotieu, in 
Thessalien, in Südbulgarien (Ostrumelien) und in Serbien 
beobachtet worden ist. Die andere Unterart, die von 
Reuter nach ihrem türkischen Namen Thaoudar Tr. 
Thaoudar genannt worden ist, scheint dagegen nur in 
Vorderasien zu wachsen, wo sie in Kleinasien — hier hat 
sie Balansa 1854 in Lydien entdeckt — , Syrien, Mesopo- 
tamien, Assyrien und Westpersien (Kmdistan) beobachtet 
worden ist 

*) Link hat diese Unteiwrt unter dem Namen Crühadkm aegiUh 
poide$ besohiieben. 



Digitized by Google 



10 



Bei beiden Unterarten enthält das Ährdien zwei 
BlttteaO Bei IV, aeyilopoides hoeoUcum ist fast stets nur 
die untere von diesen Blttten zweigesefalechtig und fracht- 
bar, die obere Blüte mehr oder weniger reduziert und un- 
fruchtbar. Nur die Deckspelze der unteren Blüte ist lang 
begrannt, die Deckspelze der oberen Blüte trägt, ganz 
gleich ob diese Blüte fruchtbar oder unfruchtbar ist, nur 
eine kurze, mdst nicht über 1 cm lange Granne. Bei IV. 
ae(jilopoides Thaoudar ist wohl auch in der Mehrzahl der 
Ährchen nur die untere Blüte zweigeschlechtig und frucht- 
bar; es tragen aber regdmäßig die Deckspelzen beider 
Blüten lange Grannen. Andere konstante Unterschiede 
bestehen zwischen beiden Unterarten, die beide in der 
Färbung und Behaarung ihrer Spelzen recht bedeutend 
variieren, nicht Doch sind meist die Ähren von IV. a^üo- 
poides hoeoHeum schmaler und länger und seine Ährchen 
kleiner als die von IV. aeyilopoides Thaoudar. 

Wie schon gesagt wurde, enthält auch das Ährchen 
des Einkorns meist nur zwei, seltener drei Blüten, von 
denen in der Bogel nur die unterste fruchtbar ist. Nur 
bei wenigen Formen enthält regelmäßig eine größere Anzahl 
— aber wohl nur selten die Gesamtheit — der Ährchen 
der Ähre zwei fruchtbare Blüten. Die dritte — oberste — 
Blüte ist, falls sie überhaupt vorhanden ist, wohl stets 
verkümmert Bei jenen Formen ist fast immer nur die 
Deckspelze der unteren, stets frachtbaren von den beiden 
regelmäßig vorhandenen Blüten lang begrannt, die Deck- 
spelze der oberen von diesen Blüten, selbst wenn diese 
frachtbar ist, nur kurz begrannt Auch bei der Mehrzahl 
dieser Formen ist fast immer nur die Deckspelze der 
unteren Blüte lang begrannt Nur bei einer von diesen 
Formen, die das eigentliche*) engrain double (doppelte 

') Es sind selten bei Tr. aegilopvides boeoticum, häufiger bei 
Tr. (trgilo})oid/'s Thooudrir Peckspelze oder Deckspelze und Vorspelze 
einer dritten — obersten — Blüte vorhanden, doch habe ich bisher in 
keinem Falle eine Spar der Blüte selbst gefunden. 

*) Zum Doppelten Einkorn werden vielfMb aaeh andeie Bin> 
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Einkorn) der friiiizösischen landwirisciiaftlichen Schrift- 
steller bildet, sciieinen re^elmtäßi^ iu den Ährchen mit zwei 
fruchttraj^endeii Blüten, die in der Ähre in der Überzahl 
vorhanden sind, beide Deckspelzen lang begranut zu sein. 

Wenn nun aber auch Triticum acißlopoides dem Ein- 
korn Sehl- nahe steht, so sind doch zwischen diesem und 
den wilden Individuen jener Art, deren Ährenachse zur 
Zeit der Fruchtreife stets von selbst in ihre iTÜeder 
zerfällt, deutliche Unterschiede vorhanden. Die Älircn des 
Einkorns sind kräftiger und seine Früchte sind größer und 
schwerer als die von Tr. acijilopoides] seine Ährenachse 
zeifiUli bei der Friuhtreife nicht mehr von selbst in ilire 
einzelnen Glieder und diese tragen an den Kanten und au 
der Ansatzstt'lle des Ährchens viel weniger und viel kürzere 
— grauweiße — TIaare als die von Tr. aefjilopoides, wo die 
iiaare vorzüglicli oben au den Kanten und vorn in der 
Mitte dicht unter der Ansatzstt lle des Ährchens lang sind 
und dicht stehen. In der ivuluii ik)tanischer Gärten hat 
sich Tr. ae(filopoidcs boeotiaun aber in einigen Jaliizclinten 
so geändert, daß es sich nur noch sehr wenig, im Aussi hen 
vielfach gar nicht, vom (Tewöhnlichen Einkorn unterscheidet. 
Die Ähre ist bedeutend breiter und dicker, die leite Ähren- 
aclise ist weniger brüchig und ihre Behaarung ist dünner 
und kürzer geworden. Durch planmäßige Kultur kann ohne 
Zweifel in einigen Jahrzehnten aus Jr. aegilopoides hoeoticum 
das Gewöhnliche Einkorn gezüchtet werden. Ich halte 
es für sehr wahrscheinlich, daß dieses ausschließlich von 
Tr. aegilopoides hoeoticum abstammt. Wäre es ausschließlich 
oder auch ein Abkömmling von Tr, aegilopoides Thaoudar 
so würde entweder regelmäßig oder doch häufig auch die 
zweite Deckspelze des Ährchens lang begrannt sein, und 
es würde wohl auch häufiger die zweite Blüte fruchtbar 
sein. Das in der neolithischen Periode in der Troas au- 

kornfonnen gerechnet, bei denen die zweite Bltlte des Ihrchens hänllg 

frachtbar ist, so z. B. Tr. vronococcum flavexceHs Krlce. Pic KiTikorn- 
formen außer dem Doppelten Einkorn kann man unter der Be- 
zeichnui^ Gewöhnlicheü Einkorn zusammenfassen. 
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gebaute Einkorn scheint vorhenscliend zwei Früchte im 
Ährchen getrugen zu haben; über die Begrannung seiner 
Deckspelzen ist leider nichts bekannt. Es war wohl ein 
Abkömmling von Tr. ac()ilopoides Thuondar, von dem offen- 
bar auch das eigentliche Doppelte Einkorn abstammt. Es 
wird heute wohl von Niemand mehr bezweifelt , daß das 
Einkorn eine Ivulturformengruppe von Triticum aegilo- 
poides ist. 

Triticum dicoccoides war bisher nur aus Syrien bekannt. 
Hi( i iiat es bei Raschaya im Hermon der österreichische 
Botaniker Th. Kotschy im Jahre 1855 entdeckt. Kotschy 
scheint es für Jlordeum spontanemn K. Koch gehalten zu 
haben; das von ihm gesammelte Exemplar lag wenigstens 
1873 im Wiener Herbarium bei dieser Art. In diesem 
Jahre wurde es hier von Fr. Koernicke aufgefunden; doch 
erst 1889 veröffentlichte Koernicke eine — sehr kurze 
— Mitteilung über seinen Fund, dessen Bedeutung für die 
Geschichte des Weizens er sofort erkannt hatte. Er nannte 
Kotschy s Pflanze Triticum vulfjarc Vill. var. dicoccoides 
und erklärte sie für die Stammform des Emmers. Da Tr. 
vulgare var. dicoccoides Kcke. oder wie es heißen muß Tr. 
dicoccoides Kcke. ') seit 1855 von Niemand wieder gefunden 
w^urdeii war und auch nach 1889 zunächst nicht wieder auf- 
gefunden wurde, so fand Koernickes Mitteilung anfänglich 
wenig Beachtung. Dies änderte sich aber, als A. Aaron- 
sohn, ein in Palästina lebender jüdischer Landwirt, Tri- 
ticum dicoccoides nicht nur im Hermon, w^o es bis 1900 m 
aufwärts vorkommt, wieder auffand, sondern auch zwischen 
dem Hermon und dem See von Tiberias sowie im Lande 
Gilead entdeckte. Nun wurde Jr. dicoccoides, das hier 



') Es ist unlogisch, die ffpontaa cntalaiidaie Stunmart einer 
Koltnrfonn oder Snltnrformengmppe ale Vikrietftt (oder Untwart oder 
Form) dieser Form oder Formengruppe zu bezeichnen, wobei es gani 
gleich ist, ob die Stammart erst nach der Kultnrform oder Knltnr- 
fomiengruppe oder schon vor dieser beschneben und wisseaschaftüch 
beuamit worden ist. 
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zweifellos indigen ist,i) jj^^i ^jg Stammart von IV*. 
dieaccim anerkannt, sondern vidfach sogar als Urweizen, 
d. h. als Stammart aller Weizenfbrmengruppen, mit Aus- 
nahme des Einkorns, gefeiert Bald worden aber Zweifel 
an der Bichtigkeit dieser Annahmen ge&uBert Denn aus 
den von Aaronsohn versandten IHchten von „UV, <7f- 
eoecoidea** waren in der Enltnr znm Teil in wesentlichen 
Eigenschaften erheblich voneinander abweichende Indi- 
viduen hervorgegangen. Man schloß hieraus, daß Aaron- 
sohns — und damit auch Eotschys — Pflanze, die nach 
seiner Angabe an ihren Fundorten in Syrien in derselben 
Wdse variiert, entweder nur verwilderter Emmer oder ein 
Bastard zwisdien einer Weizenform und einer verwandten 
^ontanen Grasart sei Dieser Schluß ist aber durchaus 
unberechtigt. Aaronsohn hat nlmlich, wie ich nach- 
gewiesen habe, unter dem Namen UViÜman dicoccaides außer 
Fruchten des echten IV. äicoccoideg Kcka auch, und zwar 
wie es scheint vorzttglich, Früchte von IV. aegüopoides 
Thaoudar x dieaeeaides versandt Und aus den Frttchten 
dieses Bastardes, der einen hohen Fmchtbarkeitsgrad hat, 
stammen die Individuen der europäischen Gftrten, die Ver- 
anlassung zu dem Zweifel an der Bichtigkeit von Koer- 
nickes Annahme, daß IV. dieaceoides die Stammart von 
IV. dieoeeim sei, gegeben haben. Zu diesem Bastarde 
gehört auch ein großer, vielleicht sogar der größte Teil 
der wild wachsenden syrischen Individuen, die Aaronsohn 
zu IV. tkeocooides Ecka gerechnet hat Das syrische IV. 
dieoeeoidea Ecke, variiert in der Enltnr nur unerheblich. 

Vor kurzem ist nun IHttcum dicoccaides Ecke, aber 
auch aus Westpersien bekannt geworden. Hier hat es im 
Jahre 1910 der leider nnterdessen verstorbene englische 



0 Nadi A*rODBoli&8 Angabe tritt es Obenll erat dort anf, wo 
jede Knltnr aufhört, ja es fühlt sich am wohlsten an Stellen, wo sie 
ganz nnd gar unmöglich ist. Auf den Abhängen steiniger, von heißer 
ürieutsonne tlurchbranuter IIüsi:el gedeiht es vorzüglich, wo die Krd- 
krume unglaublich düun iät und eine einjährige Vegetation schon nicht 
mehr bestehen Icann, da iat es sa findsn. 
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Vice-Konsnl in Sultanabad in Persien Theodor StranA 
in dem Noa-Enh, einem Gebirge bei der an der Karawanen- 
Straße Kermanschah-Bagdad gelegene westpersischen Stadt 
Kerind entdeckt Die persische Pflanze weicht unbedeutend 
im Bau der HfiUspelze von der syrischen Pflanze ab. Man 
kann beide als selbstSndige Formen des Formenkreises 
IViUeim dkoeeaides Ecke, betrachten; ^ wahrscheinlich be- 
stehen Ton diesem anch noch weitere Formen in anderen 
Gegenden Torderasi^ 

Es kann wohl nicht besEwelfelt werden, daß 2V. äi- 
eoeeaiäea die Stammart Ton IV. äieoeewn ist, von dem es 
im wesentlichen nur dnrch leichtere Frftchte sowie dadnrch 
abweicht, daß bei der Fmchtreife die Achse seiner Ähre 
stets Yon selbst, nicht wie bei IV. t^coeeum erst bei 
einem Schlag oder Dmck auf die Ähre, in ihre Glieder 
zertftllt, und daß sie an den Eanten und an.der Ansatz- 
steile der Ährchen, yorzflglidi vom dicht unter dar Ifitte 
der Ansatzstelle, länger und dichter — weißgrau — behaart 
ist als die von 2V. äkaocum, die an diesen Stellen vielfach 
fast ganz oder ganz kahl ist Wahrscheinlich stammen 
Ton der syrischen und der persischen Form von 2V. 
coecoides — und wahrscheinlich anch noch yon anderen, 
nodi nicht aufgefundenen oder schon ausgestorbenen Formen 
dieser Art — Formen yon Tr, dicoceum ab. Bei den 
meisten heutigen Formen yon 2V*. äieoemm glicht die Hüll- 
spelze der der syrischen Form oder ist ihr sehr ähnlich, 
doch dürfte IV. äieacam wohl hauptsädilich in Östlich yon 
Syrien gelegenen Strichen Vorderasiens — in der Eultur 
— aus Tr, dieooeatim entstanden sein. 

Eine Triticumart, als deren Eulturformengruppe man 
IVitkum Spelta, den Dinkel, ansehen kannte, 0 ist bisher 
noch nicht bekannt geworden.') Ich bin jedoich überzeugt, 

' *) Ich habe die Bjnrisclu; Form Tr. dicoccoides Kcke. foim. KotH^jfom, 

die persische Tr. dicorroiilcs Kcke. form. Sfraustsiftun genannt. 

An eine Abstammung' des Dinkels vom Eiumer oder tou seiner 
ätammart läßt sieb natürlich nicht denken. 

*) Es ist ausgeschlossen, daß Tr.Spelta von Aegilop» vyUndikUf 
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daß die Stammart dieser Fonnengiuppe noch heute lebt, 
aber nur noch nicht aufgefunden worden ist Wahr* 
scheinlich wftchst oder wuchs sie in höheren Gegenden des 
Eaphrat-Tigrisgebietes. Sie weicht von 2V. SpeUa wohl 
in derselben Weise ab wie Dr, aegilopaides von 2V*. mono- 
eoeeum nnd Tr. äicoceaides von 2K dieoeam, nämlich durch 
leichtere FMlchtey gr5fiere Brfichigkeit der Achse der reifen 
Ähre sowie Iflngere und dichtere Behaaning der Ähren- 
achse an ihren Kanten nnd an den AnsatzsteUoi der 
Ährchen. 

Wenn also auch nic^t von allen drei Spelzweizen« 
fonnengrappen, so sind doch wenigstens Ton zwa von 
diesen nahe verwandte Arten bekannt, die man für ihre 
Stammarten erklftren kann. Anders liegt es bei den Nackt- 
weizen. Es ist keine Triticnmart bekannt, die diesen so 
nahe steht, daS man sie als ihre Stammart ansehen konnte. 
IViUeim aegilopoides nnd Tr, dkoceoidea sind die einzigen 
bekannten dem Weizen nahestehenden — spontanen — 
Triticnmarten; sie bilden mit ihm zusammen die Sektion 
Euiritieum der Gattung Tritieum, Deshalb haben viele 
Forscher die Stammart oder die Stammarten der Nackt- 
weizen unter den Arten der verwandten Triticumsektion 
Aegilops gesucht, und manche Forsdier tun es noch heute, 
obwohl es doch viel näher liegt, die Nacktweizen gar nicht 
direkt von spontanen Formen abzuleiten, sondern von 
Spelzweizen, die, wie dargelegt wurde, sämtlich Eultur- 
formen sind. Denn die Spelzweiz^ weichen ja, wie wir 
gesehen haben, in dem einen der Punkte, durch die sich 
die Nacktwdzen von den Spelzweiz^ untmcheiden, nämlich 
hinsichtUch des Zusammenhanges der Glieder der Achse 
der reifen Ähre, sdiou nicht unwesentlich von ihren Stamm- 
arten ab, bei denen sich diese regelmäßig von selbst von- 
einander ablösen. Es läßt Bich deshalb vorstellen, daß die 
AdisengUeder die Eigenschaft» sich bei der FruehtreKe von- 



die Stapf alg seine Stammart ansieht, abstammt. Die Unterschiede 
xwiächen beiden sind sehr bedeutend. 
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einander abzulösen, ganz verlieren können, daß also die 
reife Älirenachse eine Beschaffenheit erhalten kann, "wie 
wir sie bei den Nacktweizen finden. Daß diese Vorstellimg 
durchaus zulässig ist, erkennt man am Roggen und an der 
Saatgerste» die eine bei der Fruchtreife nicht in ihre einzelnen 
Olieder von selbst zerfallende oder zerlegbare, sondern 
meist sehr zähe Ährenachse haben, während die Ähren- 
achse ihrer Stammarten wie die von Triticum aegüopwdes 
nnd Tr, dicoccoides regelmäßig bei der Fruchtreife von 
selbst in ihre Glieder zerfällt Mit der Festigkeit der 
reifen Ährenachse steht aber, wie gesagt wurde, der Zu- 
sammenschluß der Spelzen der reifen Ähre in Korrelation; 
je fester die Ährenachse ist, desto weniger fest schließen 
die Spelzen zusammen. Bei manchen Spelzweizenformen 
ist in der Tat dei* Zusammenschluß der Spelzen wesentlich 
weniger fest als bei den Stammarten. Allerdings kommen 
als Stammformen der Nacktweizen nicht heute existierende, 
sondern ausgestorbene Spelzweizenformen in Frage. 

Die Gruppe der Nacktweizen läßt sich in zwei Unter- 
gruppen zerlegen. Es gehören zu der ersten Untergruppe 
Triticum durum ^ Tr. poUmieum und Tr. turgidum, zu der 
zweiten Triticum earngpactum^ Tr, vulgare und Tr. capi- 
takm. Die erste dieser Untergruppen schließt sich an Tr. 
dieoeeum, die andere schließt sich an Tr. Spelta an. Die 
Formengruppen jener Untergruppe und Tr. dicoccum bilden 
die Weizen der Triticum dicoccum- oder Emmer- 
Reihe, die Formengruppen dieser Untergnippe und Tr. 
Spelta bilden die Weizen der Triticum Spelta- oder 
Dinkel-Keihe. Die Weizen der Emmerreihe und die der 
Dinkelreihe bilden zusammen die eigentlichen Weizen. 

Tniimim dicorcuw und Tr. Spelta unterscheiden sich 
hauptsächlich durch die Stellung der Seitenährchen an der 
Ährenachse, durch die Lage und Gestalt der Hüllspelzen 
der Seitenährchen sowie durch die Beschaffenheit der oberen 
Halmpartie. Bei 2V. dicoccum stehen die Ährchen diclit 
gedrängt an der Ährenachse. Ihre Hüllspelzen, die bis zur 
Basis scharf gekielt sind, sind so gedreht, daß deren vordere 
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- gl öBere — , wenig gewölbte Partien auf jeder der zwei- 
zeiligen Äbrenseiten nngeffthr in einer Ebene Hegen. Der 
Kiel ist meist recht starli: IconTex gekrümmt^ so daß die 
Spitze seines meist kräftigen Zahnes nach dem in der 
Begel neben der Basis des Eielzahnes stehenden, meist 
recht deutlichen Zahne der vorderen Partie hin gerichtet 
ist Der in diesen Zahn auslaufende Nenr, der vielfach 
oben etwas mit dem Kiele konvergiert, tritt meist sehr 
deutlich, bei manchen Formen fast kielartig, hervor. Bei 
der Mehrzahl der Formen von 2V. dkooeum sind die Deck- 
Spelzen langbegrannt Der Halm der meisten Formen von 
IV, dieoceum ist oben entweder ganz oder mit Ausnahme 
eines engen Zentralkanals mit Mark gefüllt 

Bei den meisten Formen von ÜHUcim Spelta stehen 
die Ährchen ziemlich lock« an der Ährenaidise^ die bei 
allen Formen an den Kanten meist deutlich behaart zu 
sein scheint Die HflUspelzen, die vielfach im unteren Tdle 
nur schwach gekielt sind, sind so gedreht, daß die vorderen 

— größeren — Partien, die etwas stürker als bei IV. 
dicoecmn gewOlbt zu sein pflegen, auf jeder der zweizeiligen 
Ahrenaeiten nicht wie bei 2V. dicoccum ungefähr in einer 
Ebene liegen, sondern mehr oder weniger gegen diese 
geneigt sind. Der in den Zahn dieser Partie auslaufende 
Nerv tritt wenig, bei manchen Formen weniger als andere 
Längsnerven dieser Partie, hervor. Elr verläuft in ziemlich 
weitem Abstände von dem Kiele, so daß sein oft sehr un- 
deutlicher Zahn») ziemlich weit entfernt von dem vielfach 
nur schwach ausgebildeten und oft sehr stumpfen Kiel- 
zahne steht Bei dem einen Teile der Formen sind die 
Deckspelzen langbegrannt, bei dem anderen sind sie kuiz- 
begrannt oder unbegrannt Der Halm hat oben einen 
weiten zentralen Hohlraum. 

Von den zu der Emmerreihe gehörenden Nacktweizen- 
formengruppen !sind zwei, Triticuni durum und Tr. polonicum, 
offenbar näher miteinander verwandt als mit der diitten, 



») In vielen Fällen ist überhaupt kein Zahn vorhanden. 
Schulz, tiescli. d. kult. Getreide. 2 
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Tr. turgidum. la ihrem Aussehen weichen sie allerdings 
erheblich voneinander ab. Denn bei 2V. polonieum Über- 
ragen die Hnll8pel2Een meist die beiden untersten Deck- 
spelzen, die stets die oberen Deckspelzen, in Regel 
sogar erheblich, fibeiragen, während bei den übrigen Weizen 
die oberen Deckspelzen die beiden untersten und diese die 
Hflllspelzen, vielfach allerdings nnr unbedeutend, fiberragen. 
Außerdem sind bei 2V-. pohnicum die Hfillspelzen und die 
Deckspelzen im reifen Zustande papierartig, nicht wie bei 
den ILbrigen Weizen pergamentartig. Diese beiden Eigen- 
schaften, die offenbar miteinander in Korrelation stehen, 
lassen djas hierdurch und durch seine großen Ähren sehr 
auflege l^,polameim als eine konstant gewordene Miß- 
bildung erscheinen. Diese kann nur aus 2V. äurvm hervor- 
gegangen sein, das mit 2V. polomcim im übrigen fiber- 
^nstimmt.') 

Bei ^em Tdle der Formen von H^riHeum durum Iftßt sich 
die rdfe Ähre im Aussehen nur durch den etwas lockereren 
Zusammenschluß der Spdzen von der von 2V>. dkoecum 
unterscheiden. Die Ähre hat wie die dieser Formengruppe 
einen rechteddgen Querschnitt — wob^ wie bei dieser die 
zweiz^igen Ährenseit^ die langen Seiten des Bechtecks 
bilden ^ und ihre Hflllspelzen haben dieselbe Stellung 
und denselben Bau wie die von IV*. dicoccum. Die Formen 
von TriUcum twrgidum smplex haben infolge der Anzahl 
— meist drei oder vier — und der Große ihrer Früchte 
dnen quadratischen oder einen rechteckigen Ährenquer- 
schnitt — wobei die zwdzeiligen Ährenseiten die kurzen 
Seiten des Bechtecks bilden — und weichen auch in der 
Beschaffenheit ihrer Früchte von diesen IV. dunm-Foimea 
ab. Die Flucht von 2V. turgidum ist meist verhältnismäßig 
dick und an den Enden abgerundet sowie innen meist 



1) Die Zwischen formen zwischen Triticum durum und Tr. polonieum 
sind wohl Bastarde zwischen heideu. 

*) Bei den didMditigen Fonnen Bind gle Inn vnd iriedw etmg 
TCEScIioben. 
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mehUg und w^b, die yon 2V. durum igt dagegen meist 
yerhftltnism&ßig dflnn und an beid^ Enden yerschmälert, 
sowie innen meist glasig und hart Es gibt aber auch 
Formen Ton 2V. durum mit quadratisditfn Ährenqnerschnitt; 
diese lassen sich jedoch durch die Beschaffenheit ihrer 
FrAchte Ton 2V-. turgidum smplex nnterschdden. Die 
Formen, bei denen man im Zw^el bleibt, ob sie za 
2V. durum oder 2V. turgidum gehören, sind offenbar ans 
Krenznngen zwischen diesen beiden Formengruppen hervor^ 
gegangen. 

Aneh dorch das Torhandensdn von Foxmai mit yeiv 
zweigter Ährenachse oder mit zwei oder drei Ährehen an 
Stelle des einzdnen Ährchens nnterseheidet sich 2V. turgidum 
von 2V. durum; es gleicht in dieser Hinsicht IV. dieoeeum, 
dem es sonst femer als 2V*. durum steht 

Hinsichtlich des Bans des Halmes^ der Stelloog der 
Ährchen an der Ährenadise und dar Behaanmg der Ähren- 
achse stimmen Tr. durum und 3V, turgidum simplex, deren 
Beckspelzen stets langbegrannt sind, mit den Fonnen yon 
2V. dicoecum mit nnyerzweigter Ährenachse, und 2V. tur- 
gidum compositum mit den Formen yon 2V. dieoecum mit 
yerzweigter Ährenachse flberein. 

Es bestdien somit anfier den allgemeinen Unterschieden 
zwischen den Spelzwdzen nnd den Nacktweizen k^e 
wesentiüchen Unterschiede zwischen 2V. dieaeeum dnttnsdts, 
den Nacktweizen der Emmerreihe andererseits. Es wider- 
spiidit also nichts der Annahme, dafi die Nacktwdzen dieser 
Beihe yon Tr, dieoceum abstammen, allerdings, wie idi 
schon hervorgehoben habe^ nicht yon hente existieraiden 
Formen, sondern yon ansgestorbenen Formen oder Formen- 
kreisen. 

Die beiden alten Nacktweizenlormengruppen der Dinkel- 
nShe, 3¥itieum eompactum und Tr. vulgare, werden gegen- 
wärtig mdst miteinander zn einer Formengruppe yereinigt 
Sie nntersdieiden sich jedoch so erheblidi, daß ich es mit 
Koernicke ffir richtig halte, sie als besondere Formen- 
gruppen zn betrachten. Die Ähren yon 2^. compaetum 
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sind meist nur zwei- bis dreimal so lang als breit» wtthrend 
die yon iV. vulgare meist bedeutend linger als breit sind. 

3V, eompaekm sind die Glieder der Älirenachse so knrz, 
dafi die Ährchen derselben Ährenseite fest aufeinander 
Uegen und \m manchen Formen fast senkrecht auf der 
Ährenachse stehen. Bei 2V-. vulgare sind die G-lieder der 
Ährenadise länger, die Ährchen liegen yiel weniger fest 
als bei IV. empackm oder gar nicht aufeinander und sind 
BchrSg aufwärts gerichtet Der Querschnitt der Ähren Ton 
IV. vulgare ist entweder quadratisch oder — mdst — recht- 
eckig, wobei die zweizeiligen Seiten der Ähre die kurzen 
Seiten des Beditecks bilden. Der Querschnitt der Ähre von 

IV. eon^MKium ist entweder quadratisch oder — meist — 
rechteckig, wobei die zwdzeüigen Seiten der Ähre die 
langen Seiten des Bechtecks bilden. 

Beide Formengruppen sind durch zahlreiche Formen 
miteinander verbunden, die in mannig&Itiger Welse die 
Eigenschaften beider in sich vereinigen. Diese Fonnen 
können in eine dritte Formengruppe zusammengefaßt werden, 
die man deutsch nach der englisdien Bezeichnung für die 
auffälligsten Ton ihnen als die der Squarehead- oder 
Dickkopf Weizen, wissenschaft^ch als IV. eapüatum be- 
zdchnen kann. Die zu dieser Formengruppe gehörenden 
Formen sind, was vorzüglich die Untersuchungen von 

V. Bfimker gezeigt haben, aus Kreuzungen zwischen IV. 
eampaelum und IV. vulgare hervorgegangen. 

Die drei Nacktweizenformengnippen der Dinkelreihe 
stimmen im Bau und In der Lage ihrer Hfillspelzen sowie 
in der Behaarung der Ährenachse im wesentlichen mit 
IV. SpeUa ftberein. Wie bei diesem hat auch bei ihnen 
der eine Teil der Formen unbegrannte, der andere be- 
gnumte Deckspelzen. In der Stellung der Ährchen an der 
Ährenachse weichen allerdings IV. eon^Mckm und IV. ct^ 
tcOum erheblich von IV. SpeUa ab, während IV. vulgare auch 
hierin mit IV. Spdta fLbereinstimmt) von dem sich manche 
seiner Formoi im Aussehen nur durch den lockereren 
Spelzenschlufi unterscheiden, der In Verbindung mit der 
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l^rößeren Fruchtzalil eine Verbreiterung der einzeiligen 
Älirenseite zur Folge hat. Trotz der Unterschiede zwischen 
Tr. conipacttm (nebst Tr. capifatum) nnd Tr. Spelta scheint 
mir die vorhin geäußerte Annahme durchaus zulässig, daß 
die Nacktweizen der Dinkelreihe von Tr. Spplfa abstammen, 
allerdings von gegenwärtig nicht mehr existiti cnden Foi iiien 
oder Formenkrt ist^n dieser Formengruppe. Die Verkürzung 
der Ährenachse hat sich bei Tr. compactum vielleicht erst 
nach seiner Entstehung ausgebildet. 

Es bilden also die Kulturformengruppen und die — 
spontanen — Arten von Eufritiaim drei Keihen, die Ein- 
korn-, die Emmer- und die Dinkelreihe. Die Emmer- 
reihe und die Dinkelreihe stehen einander näher als der 
Einkornreihe, ihre Kulturformengruppen bilden die eigent- 
lichen Weizen. Von der Emmerreihe sind die Stammart, 
eine Spelzweizenformengruppe und drei Nacktweizenformen- 
gruppen, von denen die eine eine konstant gewordene 
Mißbildung darstellt, bekannt. Von der Dinkelreihe ist die 
Stammart noch nicht nachgewiesen worden; es sind von 
dieser Reihe eine Spelzweizenformengruppe und drei 
Nacktweizenfonnengruppen, von denen die eine erst spät 
aus Kreuzungsprodukten von Formen der beiden anderen 
Gruppen entstanden ist, bekannt Von der Einkornreihe 
ist nur die Stammart und eine Si)elzweizenformengruppe 
bekannt. Nacktweizen dieser Keilie sind wolü nicht ge- 
züchtet worden. 

In tabellarischer Form läßt sich das Verwandtschafts- 
verhältnis der Arten und der Kulturformengruppen von 
Fttfrificnni in folgender Weise darstellen: 







Kulturformeiigruppen 




Stammart 


Spelzweizen 


Nacktweizen 






normal 


mifiliUdet 


Einkom- 


2V. 




woU nicht 


iroU nicht 


xdhe 


aegüopoidea 


manocaecim 


gesUditet 


geattcfatet 
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Knltnrfonneiignippe 




OMlIIIlUIv 


Spelswoisen 


Nacktweizen 






noxmal 


mifibildet 


Emmer- 
leUie 


Tr, 
dieoeeoides 


dieoeeum 


2V. durum — »• 


Tr. polomcum 
nicht bfiikuuit 


Diukel- 
reihe 


nicht 
bekannt 


Tr. 
S^ta 


JV.eompaetum 

Tr. vulgare 

Tr. compactum 
X mdgare = 
oqpitotom 


nicht 
bekannt 



n. 

Nach der Behandlnng der Abstammung des Wasens 
wenden wir ans nnn zur Betrachtnng seiner G^eschichte in 
der menscUielien Knltnr. 

1. 

In Europa tritt uns der Weizen als Kulturpflanze zuerst 
in der neolitliischen Periode entgegen. Diese Periode ist 
der älteste Zeitabschnitt, wo sich hier der Anbau von 
Gewächsen mit Sicherheit nachweisen läßt. Es wird zwar 
neuerdings vielfach beliaiii)!* !, daß in Europa, wenigstens 
in Westeuropa, schon in der palaeolithischen Zeit Gewächse, 
darunter auch Weizen, angebaut worden seien, doch sind 
meines Eraclitens die Untersuchungen, auf die sich diese 
Behauptungen gründen, ohne Sachkenntnis und Kritik aus- 
geführt worden, so daß ihre Ergebnisse keinen Glauben 
verdienen, die Behauptungen somit unbegründet sind. In der 
neolithischen Periode scheinen in Europa aber von Anfang 
an Gewächse, und unter ihnen auch der Weizen, kultiviert 
worden zu sein. Der Weizen war in der neolithischen 
Periode wahischeinlich in allen damaligen eui'opäischen 
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Getreideanbaugebieten — in Südschweden nnd Dänemark, in 
Frankreich und Belgien, in dem nördlich des Alpenvorlandes 
gelegenen Teile Deutschlands nebst den österreichischen 
Sudetenländem, im zirkumalpinen Pf ahlbau tengebiete, in 
Ungarn, in Bosnien und auf den drei südeuropäischen 
Halbinseln — das Hauptgetreide und die wichtigste Kultur- 
pflanze überhaupt. 

Wohl in allen genannten Gebieten wnrde damals sowohl 
Spelz^veizen als auch Nackt weizen anr^^ebaut; wahrscheinlich 
überwog in allen der Anbau des Nacktweizens den des 
Spelzweizens. 

Von den drei heute vorhandenen Spelzweizenformen- 
gruppen waren in Europa in der neolithischen Periode 
sicher Einkorn und Emmer in Kultur. 

Das Einkorn scheint damals mehr als der Emmer 
angebaut worden zu sein. Es ist zwar wenig ergiebig, 
war aber zweifellos in jenen primitiven Zeiten wegen seiner 
Anspruchslosigkeit sehr wertvoll. Neolithische Einkoni- 
reste sind in Dänemark, im zirkumalpinen Pfahlbauten- 
gebiete (in der Schweiz und in Württemberg), in Ungarn 
und in Bosnien gefunden worden. In Ungai'u und Bosnien 
war das Einkoni damals eine der wiclitigsten Kulturpflanzen. 
Die Früchte der damals in diesen beiden Ländern angebauten 
Eiiikornform sind sehr klein. * 

In Europa hat sich der Anbau des Einkorns offenbar 
ununterbrochen von der neolithischen Periode bis jetzt 
erhalten. Nachneolithische prähistorische Einkornreste 
scheinen hier allerdings nur in Ungarn — diese stammen 
aus der Bronzezeit — g^^fuuden zu sein. Auch aus der 
historischen Zeit stammende Einkornreste sind bisher nur 
einmal, bei Aquilegia, gefunden worden; sie gehören der 
römischen Kaiserzeit an. 

Ebenso sind nur spärliche literarische Angaben über 
den Anbau des Einkorns in Europa in der historischen 
Zeit vom Altertume bis zum Beginne der Neuzeit vorhanden. 
Ein Anbau des Einkorns in Hellas, in Mittel- und Süditalien 
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sowie auf der Iberischen Halbinsel im Altertum nnd im 
Hittelalter läflt sich auf Gmnd dieser Angaben nicht nach- 
weisen. Das Einkorn wird zwar yon griechischen Sdirift- 
stellem mehrfach erwShnt» doch kannten ta» es vielleieht 
alle nnr als Knltnrpflanze des griechischen Eleinasiens. 

Gegenwärtig wird das Einkorn im enropftischen lüttel- 
meergebiete Torzfiglich in Spanien landwirtschaftlich an- 
gebaut; imh vor wenigen Jahrzehnten war es hier in 
allen Provinzen eine h&ofige Eoltorpflanze. In Spanien 
scheinen alle bekannten Einkomformen angebaut zu werd^ 
am h&uflgsten die Form Jkwesems Ecke^ deren reif rötlidi- 
gelbe, glanzlose, kahle Ahrchen nach Eoernickes Angabe 
in der Bogel zwei Frfichte enthalten. Im französischen 
Mittelmeergebiete ist das Einkorn, das hier nur noch wenig 
angebaut wird, strichweise, so z. B. im Departement H4ranlt» 
ein lästiges Adcenmkraut geworden. 

In Schweden und Dänemark scheint der landwirtschaft- 
liche Anbau des Einkorns schon in der vorliterarischen Zeit 
aufhört zu haben. Dagegen wird das Einkorn in Deutsch- 
land wohl ununterbrochen seit der prähistorischen Zeit 
landwirtschaftlich angebaut, wenn sich auch sein Anbau 
seitdem offenbar erheblich yermindert hat Heute ist es 
hier noch in Sftddeutschland, namentlich in WQrttembeig, 
. in der Bh6n und in Sttdthflringen in regdmäßiger land- 
wirtschaftlicher Eultur. 

In Sttdthttringen wurde es noch vor zwanzig bis dreißig 
Jahren bei Ohrdruf, Arnstadt, Eranichfeld, Tannroda^ 
Blankenhain, Jena^ Stadtilm, Stadtremda und Rudolstadt 
viel angebaut. Seitdem nimmt sein Anbau hier aber 
ständig ab, obgleich es mit sehr flachgrfindigem, trockenem 
Ealkboden, der nicht gedüngt zu werden braucht» vorlieb 
nimmt, auch in sehr kalten Wintern nicht erfriert und zu 
einer Zeit — von Mitte August bis Anfang September — 
geemtet und gesät wird, wo wenig andere landwirtsdiaft- 
lidie Arbeit zu verrichten ist Die sdilechteren der bis- 
herigen Einkomäcker werden jetzt meist aufgeforstet oder 
als Schafweiden benutzt, die besseren werden gut gedüngt 
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und mit andeivm Getreide oder mit Futterkräutern bestellt. 
Wenn das Eiukurii nicht wolilschmeckende Graupen lieferte, 
die von den Bewohneni jener südthüringisclien Striche den 
Gersteno-raupen vorgezogen werden, so wäre sein Anbau 
hier wahrscheinlich schon vollständig aufgegeben worden. 
Backwerk wird hier aus dem Einkorn wohl nur noch wenig 
bereitet, doch dient es noch hin und wieder als Viehfutter. 

Außer in Deutsciilaiid wird das Einkorn gegenwärtig 
nördlich des Mittelmeergebietes noch in Belgien, in einigen 
Strichen Frankreichs, in der Schweiz, in einigen der öster- 
reichischen Alpenländer, in Ungarn und Siebenbürgen, in 
Dalmatien, der Herzegowina. Serl)ien und Bulgarien regel- 
mäßig landwirtschaftlich angebaut, docli, wie es scheint, 
überall nur in bescheidenem Umfange und meist nur an 
Stellen, wo andere Getreide, die sämtlich anspruchsvoller 
als das Einktini sind, nicht angebaut werden können. Die 
häufigste Einkornform der nördlich des Mittelmeergebietes 
gelegenen Gegenden, in manchen von ihnen') wahrscheinlich 
sopfar die einzige, ist Tr. monococciun Honicmanni demente, 
Keke., die sich aus einer Anzahl nur wenig voneinander 
abweichender, zum Teil vielleicht nicht konstanter Unter- 
formen zusammensetzt. Sie hat von allen Einkornformen 
die p-rößten und reif am kräftigsten gelbrot oder braunrot 
gefärbten — mehr oder weniger behaarten — Ähren, deren 
Ahrchen aber meist nur je eine Fniclit enthalten. 

Neolithische Reste des Emmers sind in Europa in 
Dänemark, Deutschland (bei Bniclisal und Heidelberg), 
Böhmen (bei Kl.-Czernosek) und im zirkumalpinen Pfalil- 
bautengebiete (in der Schweiz) nachgewiesen. Der neo- 
lithische Pfahlbautenemmer scheint grannenlos gewesen zu 
sein. Im Schweizer »Iura ist noch in der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrluinderts ein wenig begrannter Emmer angebaut 
worden. Da in Europa auch bronzezeitliche Emmerreste, 
und zwar in Pfahlbautenüberresten bei Auvernicr am 
l<}eacha.telersee und auf der Petersinsel im Bielersee sowie 



*) So in Thttiingen. 
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in der Sirgensteinhöhle bei Schelklingen in Schwaben, auf- 
gefunden sind, so darf man wohl annehmen, daß sich der 
Anbau des Emmers ebenso wie der des Einkorns in Europa 
ununterbrochen seit der neolithischen Periode erhalten hat. 

Im historischen Altertum tritt uns der Emmer in 
Italien als eins der wichtigsten Getreide entgegen. Ich 
bin wenigstens der Ansicht, daß das von den römischen 
Schriftstellern des ersten Jahrhunderts vor Christi Greburt 
und des ersten Jahrhunderts nach Christi Geburt f ar, seltener 
f ar adoreum oder semen adoreum oder einfach adoreum 
genannte Getreide, das sie für das älteste und ursprünglich 
einzige Getreide Latiums ansahen, Emmer war. Far war 
offenbar in Italien vor dem Beginne unserer Zeitrechnung 
lange eins der am meisten kultivierten Getreide, strichweise 
vielleicht das am meisten kultivierte. Und es wurde hier 
auch noch im ersten Jahrhundert nach Christi Geburt in 
manchen Gegenden, z. B. in Campanien, viel angebaut 

Leider beschreibt kein römischer Schriftsteller das far 
so deutlich, daß man mit Bestimmtheit sagen kann, es gehöre 
zu TriHcttm dkocctm und nicht, wie vielfach angenommen 
wird, zn 2V. Spelta. Nur das läßt sich auf Grund der Aus- 
sagen der römischen Schriftsteller behaupten, daß far ein 
Spelzweizen war. Wir erfahren von diesen Schrlftstellem, 
namentlich von IlTerentinsYarro, L. Junius Moder atns 
Columella nnd 0. Plinins Secandas,*) n&mlich, daß far 
sich schwer ansdreschen ließe und deshalb anf der Tenne 
nur vom Stroh und den Grannen befreit nnd mit den 
Spelzen (also als Vesen) eingescheuert zu werden pflege. 
Wolle man die nackte Farfrucht benntzen, so müsse man 
die Farvesen rösten; nur dann ließen sich die Spelzen 
bequem von der Fmcht entfernen. Beim far sei dem Maße 
nach doppelt so viel Aussaat als beim Nacktweizen {TriUcwn 
und Süigo) nötig, da er mit seinen Spelzen (also als Vesen) 
ausgesät werde. 



Varro nnd Columella Laben HandbüoUer der Landwirtschaft, 
Pliuius hat eine „Naturgeschichte^' verüffeutlicht. 
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riinius schreibt an einer Stelle seiner Naturgeschichte 
dem far Grannen zu. Diese Stelle ist so anscliaulich, 
daß man annehmen muß, sie beruhe auf Plinius' eiofener 
Beobachtung und die in ihr geschilderten Verhältnisse 
wären die zu seiner Zeit, also in der zweiten Hälfte des 
ersten Jahrhunderts nach Christi Geburt, in Italien oder 
wenigstens in den Rom benachbarten Landschaften normalen 
gewesen. Ihr widerspricht nun aber eine andere Stelle 
desselben Werkes, wo dem far die Grannen abgesprochen 
werden. Ich halte es für recht wahrscheinlich, daß Plinius 
sich bei dieser zweiten Aussage auf fremde Angaben stützt 
imd vergessen hat, beide Aussagen miteinander in Einklang 
zu bringen. Wahrscheinlich bezielit sich die zweite Aus- 
sage gar nicht auf italische Verhältnisse. Dafür sprechen 
die ihr vorausgehenden und die ihr folgenden Zeilen, in 
denen griechische und urientalisclie Verhältnisse behandelt 
sind. 2) Bezieht sie sich aber wie die erste auf italische 
Verhältnisse zur Zeit des Plinius, so würde also in Italien 
im ersten Jahihuudert unserer Zeitrechnung unbegranntes 

') Nach Hoops' Meinung ist die ursprüngliche Bedeutung von far 
höchst wahrschoinlicU G rannentfetreide, hauptsächlich Gerste. Außer 
ZOT Bezeichnung' da Getreides selbst diente das Wort far auch zur 
Beseiolmimg des ans ihm hergestellten Breies. 

*) Hoops legt das meiste Gewicht auf die a weite Stelle und 
schließt ans ihr, daß das fnr des Plinilis der Dinkel, der meist, im 
Gegensat'/: zu dem fast regelmäßig begraniiten Emmor, keiiio Gnuitit ii 
habe, nicht, wie De CandoUe und Buschan auiiehm('n, der Kmmer 
seL „Der Gegensatz zwischen den beiden Stellen ist wohl nur ent- 
weder 80 an rersteheiii daß Plinius das eine Mal Kolben-, das andere 
Hsl Orannraspelz im Sinne hatte, oder aher, daß far an der ersten Stelle 
alle Spelzweizen iiti allgemeinen bezeichnete. Daß Plinius über den 
landwirtschaftlichen Sprarhgebrauch hin.sichtlic-li dt-s Au-lruckes far 
nicht zuverlässig unterrichtet gewesen sei, können wir kaum an- 
nelunen." Meines Erachtens muß man jedoch das Hauptgewicht auf 
die erste Stelle legen, die wie ich glaube auf eigener Beobachtung 
bemht — wfthrend ich die aweite fttr eine sich nldit auf italische Ver* 
hältnisse beziehende Lesefruclit halten miScfate — , und aus ihr schließen, 
daß das far Mittel- und Süditaliens — wenigstens damals — in der 
Kegel begrannt war. 
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und — offenbar hauptsächlich — begranntes far angebaut 
worden sein. Wenn das begrannte far zu den noch heute 
vorhandenen Spelzweizenformengruppen j^ehört, so kann es, 
da offenbar das Einkorn nicht in Frage kommt, sowohl 
Emmer als auch Dinktl gewesen sein. Denn bei beiden 
kommen begrannte und unbegrannte Formen vor. Beim 
Dinkel herrschen heute die letzteren allerdings weitaus 
vor, doch werden gerade in Südeuropa auch begrannte 
Formen — so Tr. Spclta Anluini Mazzucato — angebaut. 
Beim Emmer heri^chen dagegen die begrannten Formen 
vor, doch scheinen im Mittelmeergebiete auch unbegrannte 
oder kurzbegrannte Formen angebaut zu werden oder früher 
angebaut worden zu sein, z. B. Tr. dicoccum muUciim Bayle- 
BareUe und Tr. dicoccum irkoccum Schübler. Auch der 
Emmer der neolithischen Pfalilbautenbewohner der Schweiz 
hatte, wie schon vorhin gesagt wurde, offenbar keine 
Grannen. 

Leider erhalten wir, wie bereits angedeutet wurde, 
auch durch Columella, den bedeutendsten landwirtschaft- 
lichen Schriftsteller der Römer, einen Zeitgenossen des 
Plinius, in dieser Angelegenheit keine Aufklärung. Colu- 
mella war ein praktischer Landwirt, der nur für die 
gebildeten Landwirte seiner Zeit schrieb und ausschließlich 
solche Getreide behandelte, die jeder der damaligen ge- 
bildeteren Landwirte kannte. Wir erfahren von ihm nur, 
daß zu seiner Zeit — offenbar in Italien — hauptsächlich 
vier Farformeu angebaut wurden, die sich zum Teil offenbar 
vorzüizlich durch die Farbe ihrer reifen Ähre unterschieden. 
Eine von diesen Formen, das clusinische far, hatte eine 
glänzend weiße Ähre. Zwei andere Formen, von denen die 
eine, das rötliche far venuuculum, eine rötliche, die andere, 
das weiße far vennuculum, eine glänzend weiße Ähre 
hatte, hatten schwerere Früchte als das clusinische far. 
Die vierte Form, das far hali Castrum,^) das ein Drei- 



') Es läßt sich nicht mit Sicherheit aagea, was die Wörter 
vennuculum und IwUca^U'um bedenteu. 
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numatsgetreide war, lieferte besonders schwere nnd wert- 
volle FrAchte. Es kann das rütlidie far Tennnenlnm sehr 
woU ür, dieoeeum rttfim Schttbler, das g^lftnzend weiBe far 
remincolnm sehr woU Tr, dkoceum famm Bayle-Barelle 
gewesen sein, die in der Gegenwart beide auch im Mittel- 
meergebiete — offenbar meist im Gtemiseh — angebant 
werden. Doch können damit ebensogut IV*. Spdta Dukor 
mdiamm Mazzncato und 2V. Spelta ätbum Alefeld, die 
ebenfalls beide meist im Gemisch angebaut werden, ge- 
meint sein. 

Die übrigen Aussagen der rGmischen Schriftsteller sind 
ebenso bedeutungslos für die Beantwortung dieser Frage. 
Im ersten Augenblick scheint es, als könnte eine von diesen 
Aussagen, nämlich die des Plinius, daß die Völker, von 
denen zea gebraucht würde, kein far hätten, zur Ent- 
scheidung dieser Angelegenheit beitragen. <) Beim nähereu 
Zusehen erkennt man aber, daß dies leider nicht der Fall 
ist, da sich weder die Bedeutung der giiechischen Wörter 
^ia oder ^sia^) [zea oder zeia], noch die des lateimscheu, 
aus dem Grriechischen entlehnten Wortes zea feststellen 
läßt 3) Zea wurde nach Plinius' Angabe sehr viel in 



Hoops schliefit ans dieser Stelle, dai3, da die griechische 
[zea] der Emmer sei, der meist Grannen habe, das rcimisclie far, dem 
Plinins — in der vorhin angeführten zweiten Stelle — Grannen ab- 
spräche, wohl nur der Dinkel gewesen sein könne. Daß ich diesem 
Schluiae iddit bditiannitt kann, geht ans meiiifin obigen Darlegfungen 
harror. 

") Das Wort wurde luqirlliiglich wohl stets im Plural — al ^tal — 
gebraucht; später dagegen, s. B. bei Dioscorides und Galenoa, iat 

der Singular gebräuchlich. 

") Ebensowenig gestattet eine weitere Aussage dei Plinius, daß 
arinoa, am der eis sehr afthmaekhaftea Gebiek heigestdlt werde, 
diditer (spianor) ala far sei and eine gxQflere nnd deibalb schwerem 
Ähre als dieses habe, eine sichere Deutung. Um mit Hoops aus dieser 
Stelle zu schließen, daß das far des Plinius eine lockere Ähre gehabt 
habe, müßte man doch erst wissen, was das Wort arinca, das sehr 
yerschieden gedeutet wird, wirklich bedeutet habe. Und dann braucht 
spiaaior nicht den Gegensatz von locker aasandrücken, sondern 
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Campanien ang;ebaat und führte hier den Namen semen, 
der unserer Bezeichnung Korn — f&r das Hauptgetreide 
einer Gegend — entspridit Dieser ümstwd läßt erkennen, 
daß zea in dieser schönsten und fruchtbarsten Landschaft 
Italiens eine bedeutende Bolle als Kulturpflanze spielte. 
Sie kann deshalb Columella nicht unbekannt geblieben 
sein,. und sie wttrde Ton ihm in seinem W^ke sicher er- 
wfthnt worden sein, wenn sie etwas anderes als fax gewesen 
wire. Auf eine Idendit&t der — campanischen — zea mit 
fari) kann auch aus der Angabe des Plinius, daB sich 
zea Ton far nur dadurch unterschiede, dafi die aus zea 
hergestellte St&rke (amylum) grdber sei als die aus far 
bereitete, und aus der Tatsache, daß — wenigstens zu 
Yarros Zeit, also im ersten Jahrhundert vor Christi Gebart 
— das campanisehe far das beste war, geschlossen werden. 
Zea war wohl nur die griechische Bezeichnung der grie- 
chischen Kolonisten Gampaniens für far. Plinius schloß 
offenbar aus den verschiedenen Namen, daß auch die damit 
bezeichneten Getrdde verschieden wären. Dagegen Iftßt 
sich aus dem Umstände^ daß auch far häufig die Bezeichnung 
semen ftthrt, nichts bezüglich der Identität von zea und 
far erschließen, da, wie schon gesagt wurde, offenbar semen 
dem deutsch«! Korn ^tspricht, also offenbar — wie dieses 
heute in Deutschland — zur Bezeichnung des wichtigsten 
Getreides der einzelnen Gegenden diente.^) 



kann sich auch anf die Dicke der Ähre oder ihre — grofie — Xömer- 
sahl, ja auf die — grofie — Zahl der Halme, also anf die Beatoekong 

der Pflanze, beziehen. Plinius* Avieage, arinca, die sowohl in Gallien 

als auch in Italien kultiviert Tverde, sei dasselbe Getreide wie die 
olyra der Griechen , ist natürlich wertlos. Sie i.st offenbar nur eine 
durch den ähnlichen Klang beider Wörter veranlaßte Vermutnng. 

Auch der Historiker Dionysios von Haiicaruassos erklärt 
— in seiner im Jahre 7 vor Christi Geburt yolloideten BSmisehen 
Azdiftobgie — far und cea fOr identiBdi nnd sagt, daS in Italien viele 
und gute zea angebaut werde. 

*) In dem Werke über die Landwirtschaft des im ersten Jahr- 
hundert vor Christi Geburt lebenden M. Porcina Cato dient ea 
oKeubar 2ur Bezeichuung von Nacktweizen. 
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In der griechkchen literatiir findet sicli das Wort 
^Bid [zeia] mebrfacli. Znerst im vierten Buche der Odyssee; 
später Z.6. in der bekannten Arzneimittellehre des Pedanios 
Dioscorides, eines Zeitgenossen yon Plinins und Coln- 
mella. Nach Dioscorides gab es zwei yerschiedene ^eid 
[zeia], Yon denen die eine die einfache, ^stit dxXr^ [zeia 
haple], die andere die zweifrllchtige, ^bi& ölxoxxog [zeia 
dikoldkos] hiefi. Da wir wohl unbedingt annehmen dürfen, 
daß Dioscorides' zeia Spelzweizen ist, denn er sagt, daß 
ihre Fracht von zwei HflUen umschlossen sei, so liegt die 
— schon von Botanikern des sechzehnten Jahrhunderts 
ausgesprochene — Annahme sehr nahe, daß die zeia haple 
das Einkorn sei, das anderenfalls von Dioscorides nicht 
erwShnt sein würde, das ihm aber doch nicht unbekannt 
geblieben sein kann, da es sicher damals in Kldnasien, der 
Heimat des Dioscorides, wo es noch zu Galenos* Zeit» 
also Ust ein Jahrhundert später, viel in Kultur war, an- 
gebaut wurde. Ist aber die zeia haple das sonst im 
Griechischen, z. B. von Theophrast, Tlq>i^ [tiphe] genannte 
Einkorn, so dürfte der Schluß ganz begreiflich sein, daß 
mit zeia dikokkos der Emmer gemeint sei, der im Aussehen 
dem Einkorn ja recht ähnlich ist und meist zwei Fruchte 
im Ährchen ausbildet Es ist mmes Erachtens aber recht 
fraglich, ob dieser Schluß auch richtig ist Denn es gibt, 
wie daigelegt wurde^ auch eine Form des Einkorns, deren 
Ährchen meist zwei Früchte enthält Diese wurde in der 
neolithischen Zeit in der Troas angebaut Es ist deshalb 
redit wahrscheinlich, daß sie auch noch zu Dioscorides' 
Zeit in Eleinasien in Kultur war und daß Dioscorides 
sie kannte. Und es ist somit nicht ausgeschlossen, daß 
Dioscorides sie mit seiner zeia dikokkos gemeint hat 
Dies nahm sdion Link an. 

Vor Dioscorides' Zeit findet sich das Wort zeia 
aufler in der Odyssee auch bü Herodot und Theophrast 
Herodot sagt im zweiten Buche seines Geschichtswerkes, 
daß die Ägypter ihr Backwerk nicht wie die meisten 
anderen YGlker aus Weizen und Gerste herstellten, sondern 



32 



ans oXvQa (oXvQat) 0 [olyra, olyraij, die ron manchen ^etd 

(Cual) [zeia, zeiai] genannt werde. Es war also za Hero- 
do ts Zeit zeia (zeiai) und clyra (olyrai) dasselbe Getreide^) 
und offenbar olyra (olyrai) sein gebräuchlicherer Name. 
Da nun auf Grund von gefundenen Resten sich bestimmt 
behaupten läßt, daß in Ägypten in älterer Zeit Emmer 
angebaut worden ist, der Anbau von Dinkel in Ägypten 
im ganzen Altertum aber niclit nachgewiesen ist, so darf 
man wohl annehmen, daß auch noch zu Herodots Zeit in 
Ägypten Emmer, aber kein Dinkel angebaut wurde. Es 
ist also sehr wahrscheinlich, daß Herodots oljTa und 
damit auch seine zeia der Emmer war. Auch Dioscorides 
erwähnt ein okvQa^) [olyra] genanntes Getreide, das nach 
seiner Aussage zu derselben Gattung wie ^tid [zeia] ge- 
hörte, d. h. dieselben wesentlichen Eigenschaften wie diese 
hatte, also ebenfalls ein Spelzweizen war. Der Nährwert 
der olyra war geringer als der der zeia. Zu Dioscorides* 
Zeit scheint also olyra nicht mit zeia identisch gewesen 
zn sein. Ich vermute, daß zeia der Name für langbegrannte 
Formen, olyra dagegen der Name für kurz- oder unb^annte 
Formen des Emmers wni- Vielleicht war das schon zu 
Herodots Zeit so. Wahrscheinlich wurde damals in Ägypten 
yorzüglich kurz- oder unbegrannter Emmer angebaut. Da- 
gegen hält Hoops, der Dioscorides' zeia dikokkos für den 
Emmer erklärt, die Annahme für zulässig, daß Dioscorides' 
olyra der Dinkel gewesen sei*) Für diese Annahme spricht 
meines Erachtens nichts, gegen sie scheint mir aber der 

Auch dieses Wort wurde ursprünglich nur im Plural gebraucht. 
*) Das scheint aach früher, zur Zeit der Entstehung dar Homerischen 
Oedicbte^ der Fall gefweaen wa sein, denn während in der Odyssee 
nur xew (seüd) Torkonimt^ findet ddi im fftnffcen und sechiten Bndie 
der Iii as nur olyra (olyni). Sonrohl weM wie olyrai dienten damala 
als Pferdefutter. 

^) Zu Dioscorides' Zeit war o^enbar auch von olyra nur der 
Singular gebräuchlich. 

4) tfber die Bedeutung der Wörter und iXv^ — so iMtoiit — 
in Theophraite KKtmgeechidite der Pflanien Iftßt ddi meines Ei^ 
achtens gar mchts sagen. 
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Umstand za flpredieii, daA olyra minderwertiger als zeia 
war, wlhrend docli der Dinkel wesentlich wertvoller als 
der Emmer ist 

Das Wort zeia scheint bald nach Dioseorides ans 
der le^iiden Sprache Terschwnnden zu sein, denn Claudios 
Galeif%, der bedeutendste der griechischen medizmischen 



SchrifUnUer, dem wir auch zahlreiche wertyoUe Angaben 
ilber di^Kultnrgew&chse und die Yegetabüischen Nahrungs- 
mittel seiner Zeit Terdanken, hatte weder selbst auf seinen 
Reisen ein ^sid oder ^ia [zeia oder zea] genanntes Getreide 
gesehen, noch Yon anderen gehOrt, da.S ihnen ein solches 
bekannt geworden wÄre. Wohl kannte er einen dXvga 
[ol}TäJ genannten l^lzweizen, der damals in Kleinasien, 
TOfzüglich bei Pergamon in Hysien, der Vaterstadt des 
Galenos, zosammen mit dem ron ihm tl^y [tiphe] ge- 
nannten Einkorn angebaut wurde. Die olyra, die eine 
weiße, kleberarme Frucht hatte, diente hier ebenso wie 
das Emkom der Iftndliehen Bevölkerung zor Herstellung 
von Backwerk. Das aus guter olyra bereitete Gebftck war 
besser als das aus durchschnittlichem Einkorn hergestellte; 
dagegen war das aus bestem Einkorn bereitete Gebftck 
yiel besser als das aus olyra hergestellte. Galen macht 
leider Aber seine olyra nicht solche Angaben, aus denen 
sich erkennen Iftßt, zu welcher der SpelzweizeDformen- 
gruppen sie gehört Da sie aber doch wohl dasselbe Ge* 
treide ist, das man bis dahin im griechischen Spi*achgebiete 
olyra genannt hatte, und da es wahrschdnlich ist, dafi 
dieses zu 2V. dkoeam und nicht zu 2V. Spelta gehört, so 
ist es audi wahrscheinlich, dafi sie zu ämccum gehört 
Galen kennt nun aber noch dn anderes Weiz^igetreide^ 
das in den killtesten Gegenden der kleinasiatischen Land- 
sdiaft Bithynien und in dem angrenzenden Phiygien an- 
gebaut wurde und hier ^B^stvqoq^) [zeopyros] genannt wurde. 



Dieser Name sollte wohl zum Ausdruck briugeu, daß dieses 
Getreide im AnMehfltt iwiadMii d«r seia nad dem Naektweiieii, nv^oc 

S ehttls, 4Hm1u d. knlt. a«tR«id«. 8 
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Das ans diesem Getreide taeitete BaekweEk hielt in der 
Gate die Mitte zwischen dem Weizengebftdc und dem aas 
der in Thrakien und Makedonien angebauten ßgi^a [briza], 
dem Roggen, hergestellten Gebftck.i) Sollte dieses Ge- 
treide vielleicht 2V*. Spdki gewesen sein, das ja in sdnem 
Aussehen zwischen dem Emmer und dem Nacktweizen steht? 

Nach Galenos' Zeit scheint der Anbau der olyra im 
griechischen Sprachgebiete sdir abgenommen zn haben. 
Schon zur Zeit des Lexikogn^hen Hesychios — im fOnlten 
Jahrhundert — war hier offenbar weder ein Getreide mit 
dem Namen olyra, noch ein solches mit dem Namen zeia 
oder zea in den Kreisen der literarisch Gebildeten bekannt 
Auch im Mittelalter war dies offenbar der Fall. Ich mSchte 
hierauf wenigstens ans der Art der Erklärung beider Wörter 
in dem Lexikon des Suidas, Hxr etwa um das Jahr 1000 
nach Christi Geburt lebte^ seUiefien. In dem Geoponica ge- 
nannten, im wesentlichen aus Exzerpten aus älteren Schriften 
bestellenden landwirtschaftlichen Werke, das im 10. Jahr- 
hundert Ton dem Bitbynier Cassianos Bassos yerfafit 
worden ist^ findet sich allerdings sowohl olyra als auch zeia^ 
und zwar offenbar jenes Wort als Zitat aus Galenos, dieses 
als Zitat ans griechisch geschriebenen landwirtsdiaftlichen 
Sdiriften der römischen Eaiserzeit Hieraus darf man 
aber durchaus nicht sehliefien, daß beide Wörter noch im 
zehnten Jahrhundert der lebenden griechischen Sprache 
angehört hätten oder dodi wenigstens im griechischen 
Sprachgebiete Terstanden und richtig gedeutet worden 
wären, wenn auch die damit bezeichneten Getr^de in der 
lebenden Sprache anders genannt worden i^hm Denn 
die Geoponica ist eine gelehrte Schrift, die nicht fOr 
praktische bäuerliche Landwirte, sondern für landwirt- 
schaftliche Dilettanten aus den gebildeten Krisen bestimmt 

') Galen hält es für wahrscheinlich, daß der griechische Arzt 
Mnesitheos briza für zeia angesehen hätte, ja er hält es fttr möglich, 
dafi die Griechen briza überhaupt zeia genannt hätten. 

*) SiiMbiiis Hieronymus miSte mh Anfang des fOnften Jahr- 
bnndflrtB nocb, dafi ma ein Spelsweisen war; vg^ 8. 8& 
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war. Und in dieser konnte der Verfassei\ der wohl selbst 
wenig von praktischer Landwirtschaft verstand, ruhig 
Getreide aufführen, die niemand kannte; er steigerte hier- 
durch ja nur das gelehrte Aussehen seines Buches. 

Es läßt sich also auf Grund der römischen Literatur 
bis zu Columellas und Plinius' Zeit und der gesamten 
griechischen Literatur nicht feststellen, zu welcher Spelz- 
weizenformengruppe das italische far gehört und was für 
Spelzweizenformengruppen — außer dem Einkorn — die 
Römer und Griechen bis zum zweiten Jahrhundert nach 
Christi Geburt überhaupt gekannt haben. Es spricht aber 
alles dafür, daß von den Römern bis zu dieser Zeit mit 
hr nur der Emmer bezeichnet worden ist und daß diese 
bis dahin den Dinkel gar nicht gekannt haben. 

Diesen Annahmen scheinen nun aber zwei Stellen in 
der lateinischen Idteratnr des vierten und fünften Jahr- 
Imiiderts nach Christi Geburt zu widersprechen. Sie haben 
hanptsftchlich 1) die Veranlassung dazn gegeben, daß far 
80 vielfach für den Dinkel gehalten worden ist und noch 
gehalten wird. 

Die eine dieser Stellen findet sich in dem im Jahre 414 
nach Christi Geburt vollendeten Ezechiel-Kommentar des 
Ensebius Hieronymus. Dieser sagt zu Ezechiel 4,9: 
„Das hebräische Wort chasamim^) habe ich mit vicia 
[Wicke] fibersetzt. Die Septuaginta und Theodotio haben es 
mit olyra übersetzt, welche die einen für avena [Hafer], die 
anderen für sigala [Roggen] halten. Die erste Ausgabe 
des Aqnila und Sjrmmachus haben [das Wort chasamim] 
mit zeas oder zeias übersetzt, die wir entweder tiKt oder 
nach italischer und pannonischer volkstdmlicher Ausdrucks^ 
weise spica oder spelta nennen". Hieronymus sieht also 



Dtfl T<m Tiden Fhilologai md Botuiikeni bis in die neueste 
Zeit fir, icia vnd idyn als Dinkel, 3V. ^pdta, gedeutet worden dnd, 

liegt, woranf schon Gr a dm an n und Hoops hingewiesen haben, anch 
daran, daß jenen von den Spelzweizenformenirmppen nußer dem JBinkom 
nur der Dinkel überhaupt oder doch näher bekannt war. 

') Heute wird dieses Wort kussmim (sing, kussemet) gelesen. 

8» 



Digitized by Google 



86 



spica und spelta als von der allgemeinen lateinischen 
Umgangs- und Schriftsprache aus der italischen und pan- 
nonischen Volkssprache übernommene Bezeichnungen des 
im Lateinischen ursprünglich far genannten Getreides an. 

Das Wort spelta tindet sich vor Hieronymus viel- 
leicht') nur einmal in der lateinischen Literatur, und zwar 
in dem lateinischen Text des Edictums Diocletiani. 
Das Edictuiu Diocletiani ist ein im Jahre 301 nach 
Christi Geburt vom Kaiser Diocletianus, wahrscheinlich 
nur für den östlichen Teil des damaligen römischen Reiches, 
also vorzüglich für Griechenland, Kleinasien und Ägypten, 
festgesetzter Maximaltarif für die Preise der wichtigeren 
Lebens- und Genußmittel, von Sämereien von J'utterkräutern 
und zu technischen und medizinischen Zwecken dienenden 
Pflanzen, von Rohstoffen und gewerblichen Produkten der 
verschiedensten Art sowie für Löhne und Honorare. Der 
offizielle Text des Edictums, das in den Ortschaften 
seines Geltungsbereiches in lateinischer und griechischer 
Sprache in Stein eingemeißelt aufgestellt wurde, ist in 
lateinischer Sprache verfaßt. In diesem Edictum w^erden 
nun auch eine Anzahl Getreide — deren Namen meist im 
Genetiv sing, stehen — mit ihren Maximalpreisen auf- 
gefülirt. Es sind dies:') frumeuti, hordei, centenum sive 
sicale, mili pisti, mili integri, panicii, speltae mundae, 
scandulae sive speltae. Die Wörter speltae mundae und 
scandulae sive [oder] speltae sind bisher wohl von allen, 
die sich mit diesem Gegenstande beschäftigt haben, un- 
bedenklich auf den Dinkel bezogen und mit gegerbter 
Dinkel und Dinkelvesen übersetzt worden. Ich glaube 
aber, daß wir kein Recht dazu haben, jene Wörter in 
dieser Weise zu deuten. Nach meiner Meinung müssen wir 



*) Das Wort spelta findet sich auch in dem Carmen de poii* 
deribiiB et mensvris [Gedichte ttber die Gewichte nnd Hafie]. Von 

diesem Gedichte ist aber weder der Verfasser noch die Zeit der Ent- 
stehuDg bekannt, und es läßt sieb aus ihm anch nichts betreii der 
damaligen Bedentnng des Wortes spelta erschließen. 

s) You dieser bteiie ist nur der lateinische Text bekannt 
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vielmehr — ebenso wie wir finmentum ^anz allgemein mit 
Nacktweizen, hordeum ganz allgemein mit 8aatgerste über- 
setzen müssen — die Wörter spelta und scandula ganz 
allgemein mit Spelzweizen übersetzen und dürfen wir sie 
nicht auf eine bestimmte Spelzweizenformengruppe, also 
den Dinkel, beziehen. 

Das Wort spelta entstammt wohl emer germanischen 
Sprache, wahrscheinlich der Sprache der germanisclien Be- 
wohner der Provinz Pannonien, die Hieronymus, der in 
Stridon» an der — heutigen — Grenze von Steiermark und 
Ungarn geboren ist, offenbar gut bekannt war. Scandula 
(== Scliindel) ist wahrscheinlich die — rein — lateinisclie 
Ubersetzung von spelta. Spelta hatte im Germanischen 
offenbar die ganz allgemeine Bedeutung Spaltkorn, 
d. h. Getreide, dessen reife Ähre beim Drusch in ihre 
einzelnen Glieder (Vesen) zerfällt, und bezog sich auf alle 
drei Spelzweizenformengruppen, die sicher in den ersten 
Jahrhunderten nach Christi Geburt von den Germanen, 
wenigstens im Umkreise der Alpen, angebaut wurden. Aus 
den germanischen Ländern, vorzüglich wohl aus Pannonien, 
wurde damals viel Getreide, darunter offenbar auch viel 
Spelzweizen, nach Mittel- und SfLditalien, welche Länder 
nur noch einen kleinen Teil des von ihnen verbrauchten 
Gtetreides selbst erzeugten, und nach den übrigen Provinzen 
des römischen Kelches — hierhin vorzüglich zum Unterhalt 
des römischen Militärs — ansgefflhrt Hierdurch gelangten 
die beiden Spelzweizennamen spelta und scandula in die 
römische Verwaltungssprache und aus dieser in die all- 
gemeine lateinische Umgangssprache und verbreiteten sich 
weit im römischen Reiche. Zur Zeit des Kaisers Diocletian, 
vielleicht auch schon fi iilier, waren sie hier, wenigstens in 
manchen Provinzen, offenbar ganz allgemein zur Bezeichnung 
von Spelzweizen gebräuchlich, von dem ja die meisten nur 
die auch bei den begrannten Formen durch den Drusch 



*) S(>» ^ It* ^alteelMmi, wüd tpalta ht althoohdeatioliflii Oloflsen 
Mranotit» 
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von den Grannen befreiten und deshalb bei allen Formen, 
wenigstens des Emmers und Dinkels, recht ähnlichen Vesen 
zu (jesicht bekamen. Hierdurch erklärt sich das aaffällige 
Fehlen von far im Edictum Diocletiani. 

Spelta und scandula behielten ihre Bedeutung „Spelz- 
weizen" auch in den nächsten Jahrhunderten. In manchen 
römischen Provinzen gingen sie später in dieser Bedeutung 
in die sich aus dem Tjateinischen entwickelnden romanischen 
Sprachen über, so z. B. in Spanien und Frankreich. In 
Spanien heißt ^gegenwärtig Triticum Spelta: escanda oder 
escaüa mayor mocha, Tr. dicoccum: escandia de Navarra, 
eine offenbar auch zu dieser Fonnengi'uppe gehörende Form 
escaüa mayor pehida, Tr. moiococann, das die gegenwärtig 
in Spanien am meisten angebaute Spelzweizenformengruppe 
zu sein scheint: escana menor oder trigo escaüa menor. 
Daneben kommt für das Einkorn auch der aus si)elta 
hervorgegangene Name espelta comuna^) vor. In Frank- 
reicli scheint sich das Wort spelta — in der Form 
epeautre — als Bezeichnung aller drei S])elzweizenformen- 
gruppen erhalten zu haben. Hier heißt in der Gegenwart 
Tr. Spelta: epeautre commun, epeautre ordinaire, grand 
epeautre oder einfach epeautre, Tr. monococciim außer 
engrain, engrain commun und engrain double sowie locular 
oder froment locular: petit epeautre oder sogar nur epeautre. 
Und von Tr. dicoccum, das in Frankreich meist amidonnier 
genannt wird, wird von H. de Vilmorin eine im Elsaß 
— um 1859 — kultivierte Form als Epeautre de mars 
bezeichnet. Es ist allerdings möglich, daß diese Bezeich- 
nung eine ganz moderne Bildung ist. 2) 

In Italien ist der Emmer, der hier seit alters mit 
den verschiedensten Gebräuchen eng verknüpft war, in den 
konservativen bäuerlichen Kreisen offenbar anch nach 
der Christianisierung und nach dem Ausgange des Alter- 
tums, wenn auch vielleicht nicht viel, angebaut und stets 

0 Auflerdem fUiit es nodi die Namen ouedAi und espiilla. 
■) Die übrigen von Vilmorin aagefttlurten Begejchnnngen dieser 
Foimengrappe als dpeaatre sind sieber gans moderne Büdnngeii. 
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ausschließlich far genannt worden. Als nun im Mittelalter 
in Italien die Einfuhr von Spelzweizen aufhörte und dieser 
dadurch für weitere Kreise seine Bedeutung als Nährpflanze 
verlor, da drang der alte Emmemame far aus den bäuer- 
lichen Kreisen wieder in die Schriftsprache ein, während 
der Name spelta in dieser auf den späteingeführten und 
wohl nur wenig ancrfibauten Dinkel beschränkt wurde. 
Gegen Ende des Mittelalters ist diese Benennung offenbar 
üblich, denn im Anfang des 14. Jahrhunderts heißt bei dem 
italienischen landwirtschaftlichen Schriftsteller Piero de 
Crescenzi (Petrus de Crescentiis) lateinisch der 
Emmer far, der Dinkel spelta. Gegenwärtig heißt in 
Italien der Emmer farro oder grano larro, der Dinkel 
spelta oder spelda. 

Es spricht somit alles dafür, daß in Italien und 
Griechenland bis zum zweiten Jalirlinndert nach C'liristi 
Geburt nnr der Emmer bekannt war und angebaut ') wurde. 
Er liat in beiden Ländern im Traufe der Zeit immer mehr 
an Bedeutung verloren; jetzt wird er in ihnen nur noch 
sehr wenig angebaut. Etwas mehr scheint er da^iregen 
noch im nördlichen Teile der Balkanhalbinsel, vorzüglicli 
in Serbien, in landwirtschaftlicher Kultur zu sein. 

Auf der Iberischen Halbinsel ist der Emmer, der hier 
wohl schon im Altertume angebaut wurde, offenbar noch 
im neunzehnten Jahrhundert viel in landwirtschaftlicher 
Kultur gewesen; jetzt scheint sein Anbau aber auch auf 
dieser Halbinsel nur unbedeutend zu sein. 

In Deutschland wird der Emmer jetzt nur noch in 
einigen Strichen Süddeutschlands — wegen seiner Empfind- 
lichkeit gegen Winterkälte meist als Sommergetreide — 
regelmäßip: landwirtschaftlich angebaut. Im sechzehnten 
Jahrhundert, ja selbst im Bef>:inne des neunzehnten Jahr- 
hunderts war sein Anbau in Süddeutschland noch be- 
deutender. 



*) Von einem Anbau des Emmers in Griechenland im Altertum 
ifll altording» nidkto bestammtes bakaimt» doch bMtand wohl ein solchoi. 
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Außerdem scheint der Emmer in Europa nur noch in 
Frankreich — sehr wenig — , in der Schweiz, in einigren 
Teilen Österreicli-Ungarns sowie in Kußland in der mittleren 
Wolgagegend und östlich davon nach dem Ural hin in 
regelmäßiger landwirtschaftlicher Kultur zu sein. Die in 
diesen Ländern am meisten angebauten Emmerformen sind 
offenbar Triticum dicoccum farrum Bayle- Barelle, mit reif 
kahler, glänzend weißer, stark begi annter Ähre, und Tr. 
dk. rufum Schübler mit reif kahler, heller- oder dunkler- 
bis braun -roter, bei einigen ünterformen blau bereifter, 
stark begrannter Ahre, sowie der serbische Emmer, der in 
zwei dem Tr. die. farrum und Tr, die rufum entsprechende 
Unterformen zerfällt. 

Außer diesen Formen sind noch eine Anzahl Formen 
in den botanisclien Gin ten in Kultur, doch sclieinen diese 
nicht mehr landwirtschaftlich angebaut zu werden. 

Wenn auch der Dinkel in die südeuropäischen Halb- 
inseln erst spät als Kultui-pÜanze eingeführt ist, so ist er 
doch weiter im Norden schon in früher prähistorischer Zeit 
angebaut wwden. Die einzigen bekannten — sicheren — 
Reste von ihm, Ährenbruchstücke und Früchte, sind in 
zwei bronzezeitlichen Pfahlbauten der W^estschweiz, auf 
der Petersinsel und bei Moringen im Bielersee, gefunden 
w^orden. Ich bin aber überzeugt, daß der Anbau des 
Dinkels im nördlicheren Europa nicht erst in der Bronze- 
zeit, sondern schon in der neolithischen Zeit begonnen hat. 
In den ersten Jahrhunderten nach Christi Geburt war der 
Dinkelbau im Umkreise der Alpen wahrscheinlich weit 
verbreitet; wahrscheinlich bestand die Hauptmasse des 
damals aus Pannonien und den Nachbarländern ausgeführten 
Spelzweizens aus Dinkel. 

Die Römer, die seit alters an den Gebrauch von Spelz- 
weizen gewöhnt waren, haben offenbar den Anbau des 
Dinkels, der besten der Spelzweizenformengruppen, nicht 
nur in Italien und wohl auch in Spanien eingeführt, sondern 
auch, und zwar vorzüglich, zu seiner Ausbreitung nördlich des 
Mittelmeergebietes beigetragen. Gegen Ende des Altertums 
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wurde hier wahrscheinlich soweit wie der römische Einfloß 
herrschte überall Dinkel angebaut. Nach dem Zusammen- 
bruche der römischen Herrschaft verminderte sich sein An- 
bau im allgemeinen wieder. In manchen Gegenden hat er 
sich jedoch bis auf unsere Zeit erhalten, in einigen von 
diesen hat er sich sicher oder höchstwahrscheinlicli nach 
dem Ausgange des Altertums sogar ausgebreitet. 

So, wie es sclieint, im Wohngebiete des alemannisdien 
Stammes im s&dlichen Deutschland, in der deutschen Nord- 
schweiz und in Vorarlberg. Die Alemannen drangen im 
dritten Jahrhundert nach Christi Gebui t aus ihren Wohn- 
sitzen östlich von der Elbe in Süddeutschland ein und er- 
oberten in den beiden nächsten Jahrhunderten einen großen 
Teil von diesem sowie Vorarlberg nnd die deutsche Nord- 
schweiz. Ob sie den Dinkel schon vor ihrer Einwanderung in 
Sttddeutschland gekannt und angebaut haben, läßt sich nicht 
sagen. Es ist sehr wahrscheinlich, daß der Dinkel in dem 
späteren Wohngebiete der Alemannen schon vor ihrer An- 
siedlnng in diesem viel angebaut worden isty daß er aber 
erst durch sie, deren Hauptbrotkom er worde^ seine spätere 
allgemeine Verbreitung in diesem Gtebiete erhalten hat. 
Er ist bis gegen die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts 
allgemein das Hauptbrotkorn der Alemannen gehlieben, 
nnd er ist, zum Teil erst nach dem Mittelalter, ans ihrem 
Gebiete strichweise auch in die Nachbargebiete, so in 
Frsnken, eingedrungen« Seit jener Zeit hat aber im ale- 
mannischen Gebiete, besonders in der Nordschweiz und im 
Oberelsaß, die Intensität des Dinkelbaues beträchtlich 
abgenommen, wodurch jedoch sein geographisches Ver- 
breitungsbild kaum eine Veränderung erlitten hat. ^) Der 
Anbau wird sich hier noch weiter vermindern. Denn obwohl 
der Dinkel manche Vorzüge vor den Nacktweizen — auch 
vor dea der Dinkelreihe — hat: er ist bedeutend winterfester 



■) Kaeh Oradmann iit der Dinkel ist Sigmaringen, im bayrischen 
Schwaben, in Württemberg, in einigen Kreimn Badens, im Kanton Btm 
und in T<»arlheig noch gegenwftrtig die voritenrnhende Arotfmdit 
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als diese, er ist anspruchsloser als sie, er hat weniger 
durch Pilzkrankheiten und Vogelfraß als sie zu leiden und 
hält sich im gedroschenen Zustande besser als sie, ist er 
doch für den Großbetrieb weniger geeignet als der Nackt- 
weizen, da sich seine Reife schnell vollzieht und dabei seine 
Ähre Sehl' brüchig wird,*) er in ungegerbtem Zustande 
große Lagerräume beansprucht und in diesem Zustande 
hohe Transportkosten verursacht, durcli das Gerben aber 
ein sehr großer Teil seiner Früchte beschädigt wird und 
infolge davon die Keimfähigkeit einbüßt, sein Mehl zwar 
sehr fein, feiner als Nacktweizenmehl ist, das daraus be- 
reitete Backwerk aber viel schneller austrocknet als das 
aus Nacktweizenuiehl bereitete, sich also für den Handel 
viel weniger als dieses eignet. Er wird in diesem Betriebe 
mehr und mehr durch Nacktweizen der Dinkelreihe ver- 
drängt, namentlich durch fi'ühreife Sommerweizen. Im 
Kleinbetriebe aber, wo seine Vorzüge mehr zur Geltung 
kommen, seine Fehler dagegen zurücktreten, wird er sich 
noch lange, vielleicht dauernd, erhalten. 

Die im alemannischen Gebiete als Brotkorn am meisten 
angebaute Dinkelform ist der rote Winterkolbendinkel, 
Triticum Spelta DukameUanum Mazzucato, Kcke., dessen 
unbegrannte Ähren reif kahl und heller oder dunkler rot 
sind. Außerdem wird hier auch noch viel der weiße AVinter- 
kolbendinkel, Tr. Spelta alhum Alefeld, mit unbegrannten, 
reif kahlen und weißen Äliren, \\ eniger der weiße Sommer- 
grannendinkel, Tr. Spelta Arduini Mazzucato. mit begrannten, 
reif kalilen und weißen Ähren angebaut, jener entweder im 
Gemiycli mit rotem Dinkel oder allein, in diesem Falle aber 
meist nur zur Herstelluufi; von Grünkern, Grünen Kernen 
oder Grünen Köniem, der bekannten Suppeneinlage. 

Außer im Gebiete des alemannischen Stammes wird 
der Dinkel gefren\\ärtig im nördlicheren Europa noch in 
einigen Berggegenden regelmäßig landwirtschaftlich an- 



>) SioSnite idnl dMhalb mdife 'begmuflii, wami dieMdifeeaooli 
nicht gau xeif atnd. 
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gebaut: in der Danplim^ in den belgischen Ardennen, wo 
sich sein Anbau seit der BAmmeit ao$gebreitet bat, da 
dieser Landstrich erst seit Jener Zeit besiedelt weiden ist, 
in der Bifel, im Hunsrftck nnd in Sftdthfiringen. In der 
Eifel, wo der Dinkelban immer mehr abnimmt, werden 
gewöhnlich IVitieum ßpOia Ihtkamdiaimm nnd SpeHa 
idbum untereinander nnd meist im Gemisch mit Nacktweizen 
nnd Boggen oder einem Ton diesen beiden Qetraden, vor^ 
zttglieh Roggen, — als Wintergetreide — gebaut In kalten 
Wintern ofriaren in dieser raohen Gegend Nacktweizen 
nnd B(^[gen nicht selten; es bleibt dann anf den Äckern 
nur der Dinkd zurück, der auch die kältesten Winter, 
ertrftgt In Sfidthfbringen, wo der Dinkel regehnißig, doch 
gegenwärtig nur noch wenig, nnr bei Ohrdrof nnd Arn- 
stadt angebaut zu werden scheint^ habe ich ausschliefilich 
IK ßpdta Arämm gesehen. Dieses wird hier nicht nnr 
angebaut» sondern tritt auch einzeln unter Nacktweizen und 
Torzflglich unter Einkorn als Unkraut auf. Frfiher war der 
Dinkelbau in Thüringen woU wesentlich ausgedehnter. 

In Mitteleuropa waren wohl schon frühzeitig auBer 
Spelta, Spelt oder Spelz auch andere Namen für Spelz- 
weizen, im Gebrauch, so Dinkel nnd Amar oder Amer. 
Im deutschen Sprachgebiete hat das Wort Dinkel die Wörter 
Spelta, Spelt oder Spelz als Bezeichnungen yon Tritieum 
Spdta und Tr, monoeoceum sehr zurückgedrängt Für 
SV, m<moeoecum ist hier neben Dinkel jedoch schon sehr 
frühzeitig die Bezeichnung Einkorn aufgekommen, die 
aber die Bezeichnung Dinkel für dieses Getrdde nicht 
überall, so z. B. nicht in Thüringen — wo das Einkorn 
PatschdinkeP) (= breiter Dinkel) oder meist einfach 
Dinkel heißt*) — , die Bezeichnung Spelt oder Spelz für 



*) Im sechzehiiteai Jahrhundert wurde TOn Dodoens dieses Wort 
mit Frumentum Monococcon oder kurz Monococrort überaetatb liim^ 
behielt später letzteres Wort als spezifischen Namen bei. 

*) Seine Ähren heiJSen Patschen. 
IVUieimßpeUa heüt hier wegen der heUcn Farbe sdnef Hehle« 
WeifldinkeL 
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dasselbe daj2:egen wohl überall zu verdrängen vermocht 
hat. Dagegen hat im deutschen Sprachgebiete die Bezeich- 
nung Amar und Amer und hieraus später Emer, Emmer 
und ähnlich 9 für Tritwum dicoccum sich fast allgemeine 
oder vielleicht sogar allgemeine Geltung verschafft und die 
Bezeichnungen Spelt, Spelz und Dinkel für dieses Getreide 
fast ganz oder vielleicht sogar ganz — doch offenbar erst im 
Verlaufe des neunzelmten Jahrhunderts — zum Schwinden 
gebracht. Das Wort Spelt oder Si)elz ist heute also fast 
nur noch oder vielleicht sogar nur nocli als Bezeichnung 
für Tr. ISpelta gebräuchlich. Aber auch für dieses Getreide 
vorzüglich in der Schriftsprache.^) Geht man somit von 
der heutigen Bedeutung des Wortes Spelta (Spelt, Spelz) 
aus, so kann man leicht zu der Meinung kommen, es habe 
auch im Altertum diese Bedeutung gehabt. 

In Italien wird gegenwärtig nur wenig Dinkel angebaut 
Dasselbe ist in Griechenland der Fall. Dagegen scheint 
im nördlichen Teile der Balkanhalbinsel, namentlich in den 
adriatisclicn Küstenstrichen, melir Dinkel kultiviert zu 
werden. Am ausgedelmtesten ist im Mittel meergebiete der 
Dinkelbau in Nordspanien; um die Mitte des neunzehnten 
Jahrhunderts war der Dinkel in Astarien das Haupt- 
getreide. 



Der deutsche im sechzoluiton niul siebzehnten Jahrhniidcrt gfe- 
bräuchliche Mame Amelkorn (Hamclkorn, Hamclkem) und ebenso 
der französiäcbe Is'ame amidonnier dürfteu ursprünglich alle Weizen 
beKeidmet hftben, die snr Bardtong tc» Stirke — Ist amylniu, fruu. 
amidon — Verwendmig ftuiden, nnd ent BiMtter auf das deatich Amer, 
Eroer oder Emmer, franzSsiscb wohl ähnlich genannte Triiienm dicoccum, 
das offenbar vorzugsweise zur Stärkeboreitnnq: diente, beschränkt worden 
sein. Im Französischen hat das Wort amidonnier fast alleinige Geltung 
erlangt, während das Wort Amelkorn in Deutschland und der Deutschen 
Mwds wieder der Beieielmimg Ihner oder Bmmer gewiobeii ift 

1) Der ümgangaeprache gehört ee noch in Belgien (Spelte) und am 
Bbein an, sonst wird Tr. Spelta in den deutschen IHakkten Dinkel, 
Korn oder Vesen, seine gegerbte Erocht Kernen genannt. 
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Wie ich vorhin gesagt habe, überwog wahrscheinlich 
bereits in der neolithischen Zeit in den meisten der da- 
maligen europäischen Getreidebaugebiete der Anbau des 
Nacktweizens über den des Spelzweizens. Später trat 
dieser noch mehr hinter jenen zurück; heute spielt er nur 
noch in wenigen Gegenden Europas eine erheblichere Rolle. 

Es ist noch nicht sicher festgestellt, welche Nackt- 
weizenformengruppen in Europa in der neolithischen Zeit 
angebaut worden sind. Vielleicht waren damals hier nur 
Formen der Dinkelreihe in Kultur. 

Am besten sind die neolithischen Nacktweizenreste des 
zirkumalpinen Pfahlbautengebietes untersucht worden. Nach 
Heer, dem wir die erste eing-ehende Behandlung derPtlanzen- 
reste der Schweizer rialilbauten verdanken, verteilen sich 
die in diesen Pfahlbauten gefundenen neulithischen Nackt- 
weizenreste auf drei Formengrupi)en : Triticum mhjarc, 
Tr. comjyactum und 7V. turgidum. Die von Heer zu Tr. 
vulgare gezogenen Reste gehören nach seiner Ansicht zu 
einer Fonn dieser Gruppe, die vom gewöhnlichen \\'eizen 
ebensoweit abweicht wie der Bartweizen und der Hart- 
weizen, daher eine selir ausgezeichnete und wie es sclieint 
untergegangene VVeizenform darstellt. Sie unterscheidet 
sich nach Heers Angabe vom gewöhnlichen Weizen nicht 
nur durch die Kleinheit der Körner, sondern auch durch 
den scharf vorstehenden Kückenkiel der Spelzen und dadurch, 
daß sich je drei bis vier Körner in jedem Ährchen aus- 
bilden, während beim gewöimlichen Weizen nur zwei 
bis di'ei vorhanden sind. Heer nennt diesen Weizen, der 
durch die kurze, dicht gedrängte, grannenlose Ähre in der 
Tracht dem Binkelweizen am nächsten steht und in allen 
älteren Pfahlbauten das vorherrschende Getreide bildet, ') 
Triticum vulgare antiquorum, kleinen Pfahlbauten- 



') Er kommt nach Heer aber auch noch in Pfahlbauten der 
Metallzeit vor und wurde iu der Schweiz selbst noch iu gallo-rümiacher 
Zdt gtHmt 
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weizen. Koernicke hält jedoch Heers kleinen Pfahl- 
bautenweizen nicht für eine Fonn der Grnppe IWItcum 
vulgare, sondern für eine Form von Tr. compactnm, zn dem 
ja auch von Heer ein Teil der in den Pfahlbauten ge- 
fundenen Nacktweizenfrüchte gerechnet wird. Und Baschan 
hat diese Form als eine selbständige, jetzt ausgestorbene 
Form von IV. compactum beschrieben, die er Tr, eompactum 
vor. glohiforme nennt. Sie ist nach Buschans Angabe 
charakterisiert durch am Rücken sehr stark gewölbte, daher 
annähernd Iialbkugelige oder wenigstens einer Kaffeebohne 
nicht nnähnliche Früchte, die an den Enden stumpf alr- 
gerundet sind und an der Bauchseite eine tiefe Furche 
haben. Nach Buschans Meinung ist diese Form schon in 
der prähistorischen Zeit ausgestorben. Nach seiner Ansicht 
gehört allerdings nur ein Teil der von Heer als zum 
kleinen Pfahlbautenweizen gehörend betrachteten Weizen- 
früchte zu Tr. compactum ghbiformey der Best dagegen in 
der Tat zu IHUcum vulgare. Nach Koernickes Meinung 
ist auch Heers Tr. turgidum wahrscheinlich Tr. compactum, 
jedenfalls nicht Tr. turgidum. Busch an stimmt ihm hierin 
bei, hält es aber für möglich,') daß einige der in neolithischen 
und bronzezeitlichen Pfahlbauten der Poebene gefundenen 
Weizenfrüchte zu Tr. turgidum gehören. Tr. compadum 
glohiforme scheint in der neolithischen Zeit auch in Ungarn 
nnd Bosnien kultiviert worden zu sein; es ist sogar nicht 
ausgeschlossen, daß es damals das vorherrschende Weizen- 
getreide dieser Landstriche war. Doch wurde in diesen 
auch Tr, vulgare angebaut 

Auch in den übrigen neolithischen Getreidebaugebieten 
Europas, namentlich in Deutschland, ist in der neolithischen 
Periode viel Nacktweizen kultiviert worden. Die gefundenen 
Frfichte gehören nach meiner Meinung teils zn TrUAcum 
vulgare, teils zn yerschiedenen Formen Ton 2V. eon^Miekm, 



1) Sne absolut siehere Untenohdiliing der Mehte von 
2V. Imrgidtm von den Frttfäteii: dar NMktw^milonDeii der Dmkehnihe 
ist nach seiner Heuning nidit mllglieh. 
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Wohl in allen Toriiin intendiiedeiien earopUscben 
QeiraidebaiigebieteiL ist andi In der nadueolitliiBchen prä- 
hiBtoiisehflii Zeit Naektweuen angebaut worden. Strich* 
weise aber wahischeinlieh weniger als in der neolithischen 
Zeit Anch die Formen dieses Zeitraumes gehören vielleicht 
simtlich za den Fonnengnq»pen der Dinkelreihe. 

Die Fomengmppea der Emmerreihe treten uns erst 
im histotisehMi Altertum, doch anch in diesem nur sehr 
nndeotlich, mit voller Sicherheit erst in der Neuzeit, ja 
eine von ihnen, der Polnisdie Weisen, IWImwiii potomatm, 
sogar erst im siebzehnten Jahrhundert, entgegen. 

In Italien war wohl schon in den letzten Jahrhunderten 
Yor Christi Geburt NadLtwelzen das Hauptwelzengetrdde. 
Leider IftSt sieh aber selbst für die Z«t der bedeutendsten 
römischen landwirtschaftlichen Schriftsteller, also für das 
erste Jahrhundert vor und das erste Jahrhundert nach dem 
Beginne unserer Zeitrechnung nicht sagen, welche Nackt- 
weizenformen in Italien und im lüttelmeergebiete fiber- 
hampt angebaut wurden, da diese Schriftsteller kdne ein- 
g^enderen Beschreibungen der damals dort gebauten 
Gtotreide geben, ihre kurzen Andeutungen aber zur Be- 
Stimmung der doch nur wenig voneinander abwachenden 
Formen und Formengmppen nicht ausreichen. 0 

Die zahlreichen ihnen bdcannten Nacktweizenformen 
weiden von ihnen in zwei Qmppen, triticum — im engeren 
Sinne — und siligo zusammengefafit^) Beide worden nach 
Pllnius' Angabe damals in den meisten der bekannten 
Lftnder kultiviert Die wertvollstmi Formen gehörte zu 
triticum; sie waren das wichtigste Brotkom — wenigstens 
Italiens') — in der damaligen Zeit Die wertvollste der 



Aneh dit GcMdebild«r anf den pompej«iii8die& Gemlldeii 
IneteB niehta, mi nr BatntirofCDiig dkwr Tngtn bdtragoi kSimte. 

*) Dafi triticam and siligo Nadänrniea waren, geht mit 
Sicherheit ans den hei der Besprechung Yon hx «ngefilhrtoii SteUen 
Mtt Plinius' Naturgeschichte hervor. 

') Catos, Yarros und Columellas Angaben beziehen msk, 
•Ofen nieht beetiffloi du €l^g«Dteil beaedct Ist, ivohl fimer wat 
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Triticumformen hieß nach Columellas Angabe robus;i) 
die übrigen Triticumformen waren nach seiner Meinung 
für den praktischen Landwirt überflüssig. Die Bezeichnung 
robus war aber offenbar nur in den Kreisen der Landwirte 
üblich, denn bei Plinius findet sie sich nicht. Dieser 
erklärt das italische triticum für das beste von allen. 
Er lobt es fast mit denselben Worten wie Columella sein 
robus. Wie dieser, hebt auch er die glänzend weiße Farbe 
und die Schwere der Fruclit hervor. Außer dem italischen 
triticum, das nach seiner Angabe schon von Sophokles 
— im fünften Jahrhundert vor Christi Geburt — gelobt 
sein soll, kennt Plinius noch eine Anzahl anderer — aus- 
ländischer — Triticumformen, von denen einige dem triticum 
der italischen Berggegenden, das offenbar weniger gut als 
das der Niederunj^en war, an Güte gleichkamen. Zu Varros 
Zeit, also im ersten Jahrhundert vor Christi Geburt, baute 
man in der italischen Landschait Apulien das beste 
triticum. 

Der Siligoweizen hatte einen geiingeren W'ert als 
Nälirmittel aU der Triticumweizen. Seine Frucht war 
außen und innen weiß, also mehlig, offenbar verhältnismäßig 
kleberarm und verhältnismäßig stärkereich. Er diente in 
älterer Zeit deshalb vorzüglich zur Stärkebereitung'^) und 
zur Herstellung von Kuclien. Erst später, als man in 
weiten Kreisen der Bevölkerung großes Gewicht auf sehr 



italische, vorzüglich mittelitalische Verhältnissi! zu der Zeit dieser 
Schriftsteller. Bei den Angaben des Plinius lälit sich leider vielfach 
mcbt erkennen I ob ne «ich anf italitehe oder anawlrtige VarhlUaiiner 
und ob de ridi auf damalige oder vergangene ZneOnde besfeben. 

*) Das Wort robus soll nach den meiaten Wörterbüchern an 
(lieser Stelle die altertümliche Fonn von robur Kraft, Kern, sein; 
es würde in diesem Falle also etwa Kraft- oder Keniweizeu bedeuten, 
sich also auf den hohen Nährwert dieser Form beziehen. Nach anderen 
wire robii jedoeb die altertfinlidie Jtam im ruf ni b rot, nnd 
würde aiah anf die zote — giadge — lube der Fmcbt diflsea 
Weizens belieben. Dies sdieint nix die wabzadieinliehere Annahme 
an sein. 

Später wurde Stärke auch aus triticum hergestellt. 
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helles 0 vnd leichtes Backwerk legte, wmde er aneh zur 
Herstellungr von Brot (Weißbrot)^ benutzt Nach Plinius 
wurde das feinste Weizenbrot ans einem Gemisch von 
campanischem und pisanischem Siligomehl hergestellt. Der 
Triticnmweizen hatte dagegen — bei der Kultur auf 
trockenem Boden — eine schwerere, außen und innen 
rötliche, also glasige, offenbar rerhaitnism&ßig kleborreiche 
und verhältnismäßig st&rkearme Frucht; sein hoher Nähr- 
wert war offenbar eine Folge seines Elebeireichtnms. Auf 
nassem Boden und in feuchtem Klima*) nahm der Eleber- 
gehalt der Triticumfmcht ab, ihr Stärkegehalt zu, de wurde 
also weißer und mehliger und dadurch für die menschliche 
Ernährung weniger watvoll. Diese Wandlung vollzog sich 
sehr sdmell, denn Columella sagt^ daß sich alles triticnm 
auf nassem Bodm nadi der dritten Aussaat in siligo ver- 
wandele, *) man brauche sich also siligo zur Aussaat nicht 
mit Htlhe aus der Feme kommen lassen. Oolumella kennt 
aber audi noch eine andere siligo, denn er sagt, daß sich 
siligo auch als Sommergetreide, richtiger Dreimonats* 
getreide^) anbauen lasse, während triticum Wintergetreide 
war und sich offenbar nur schwer als Sommergetreide an- 
bauen ließ. Diese — eigentliche — siligo umfaßte offenbar 



') Es wird innnor der ( andor, d. h. die blendend weifie Farbe 
des Siligomeblt's liorvory-choben. 

Es ist merkwürdig, daß der Name dieses durch die blendend 
weiBe Farbe seines Mehles ausgezeichneten Getreides im Mittelalter in 
Dentsehland die Beseiehnnng Boggen, also des Sehwarsbrot- 
getreides, angenommen hat. 

') Gegenwärtig yeriiält eich der Naoktweisen ebenso ivie sa 
Columellas Zeit. 

*) Nach Plinius' Angabe ging in den meisten Gegenden jenseits 
der Alpen die siligo in zwei Jahren in triticom über. 

^) Eigentlichen Sommerwtizen gab es damals im Hitt^eeigebiete 
nielit. Der Dreimonatsweizen wurde in Italien In der ersten Hälfte 
des Februars oder — in den milderen Gegenden — schon im Januar 
gesät und konnte bereits nach drei Monaten geerntet worden. Außer- 
dem gab es aber auch Nacktweizeu, der schon nach zwei Monaten 
eingeerntet wurde. 

S ehnls , Geseh. d. kalt Getreide. 4 
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konstante Bassen, die sich gestaltlich aber nicht wesent- 
lich') Ton triticiim nnterschieden, das — nonnal — eine be- 
grannte Ähre hatt& Dieser Annahme sehdnt aber dne Aus- 
sage des PlininSy daß die Siligofbrmen mit Ausnahme der 
sogenannten lakonischen unbegrannt seien, zu iddersprechen. 
Biese Aussage bezieht sich jedoch wie die ihr unmittelbar 
▼oransgehende, schon besprochene, daß far unbegrannt sei, 
nicht auf italisöhe, sondern auf griechische oder orientalische 
VerhiUtnisse und ist mjjglicherweise yerderbt Ist letzteres 
aber nicht der Fall, so darf man aus ihr wohl schliefien, 
dafi in Griechenland oder im Orient auch Nacktweizen der 
Dinkelrdhe in Kultur waren, denn nur in dieser Beihe 
kommen — wenigstens h^te — nnbegrannte Formen vor. 
Die meisten in jener Zeit in Griechenland, <) im Orient und 
in Ägypten angebauten Nacktweizenformen scheinen aber 
wie die italischen begrannt gewesen zu sein. Sie gehörten 
wie diese wahrscheinlich teils zur Dinkelrdhe, teils zur 
Emmerrdhe. Ein Teil der Formen gehörte offenbar zu 
IH^eum turgidum. Auf die damalige Existenz dieser 
Formengruppe, speziell ihrer Untergruppe !Rr. turgidim 
compositum — ob aber in Europa — , weist eine Bemerkung 
in Plinius' Naturgeschichte, daß der verzweigte und 
der sogenannte hondertfrächtige Weizen die fruchtbarsten 
seien, hin, denn verzweigte Ähren haben, wenigstens heute^ 
von den Nacktweizenformen wohl nur eine Anzahl Formen 
von TnUctm turgidum. Auch das cyprische triticum, das 
nach Plinius' Angabe braun war und schwarzes Gebäck 
lieferte, gehörte wohl zu dieser Formen grnppe. In der, 
wie schon gesagt wurde, zwar erst im Mittelalter ver- 
faßten, aber im wesentlichen aus Ezzeipten aus Schriften 



*) Nadi Plinius* Angabe hatten ue eiue aufreclite Ähre. Anßer- 
doTTi litten sie wenig an Bost, nnd ihre einaeinen Jndividaen reiften 

ungleich. 

^) Die im griechischen Kultargebiete angebauteu ^acktweizeu 
scheinen meiat gdblidie oder rStliehe, alao Ueberrdehe FrQdite gehabt 
an hab^. 

VergL 
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des Altertums bestehenden Geoponica genannten land- 
wirtschaftlichen Schrift wird ein schwarz^ranniger Nackt- 
weizen (olrnc iii/.arafhi'iQ [sitos melanatlier]) erwähnt. Dieser, 
der ein Sommergetreide war, gehörte vielleicht zu Triticum 
durum, dessen Formen zum Teil schwarze Grannen haben. 
Wo er kultiviert wurde, wird nicht gesagt. 

Auch aus späterer Zeit bis zur Neuzeit wissen wir 
nichts bestimmtes über die Nacktweizeuformen des euro- 
päischen Mittelmeergebietes. Triticum darum und Tr. tur- 
giäum treten uns als Kulturpflanzen dieses (nf bit tes zum 
ersten Male im seclizehnten Jahrhundert deutlicli i ntL'-f'gen. 

Nach An:!jal)e von Dodoens wurde Triticum durum 
damals in Spanien und auf den Kanarischen Inseln angebaut. 
Er hatte wenigstens unter von dort erhaltenen Früchten 
von Kanariengrns (Phalaris ravariensls L.) Weizenfrüchte 
gefunden, aus denen sich im (harten Pflanzen entwickelten, 
die er unter dem Namen Triticum Typhinum beschreibt 
und abbildet. Er hält es für möglich, daß dieses Triticum 
aus Theoplirasts und (lalens Typha [also dem Einkorn], 
von der es sich fast nur dadurch unterschiede, daß sich 
seine Frucht leicht aus den Spelzen löse, wälirend die jener 
von mehrfachen Spelzen fest umschlossen sei, durch Ent- 
artuiii^" entstanden sei. Auch nach Theophrasts Angabe 
ginge die Typha — ebenso wie die Zea — in Nacktweizen 
über, wenn sie ..gegerbt" und gereinigt ausgesät werde. ') 
Dodoens Beschreibung und Abbildung läßt deutlich er- 
kennen, daß sein Triticum Ti/plünum nur Tr. durum sein kann. 

Später wurde Triticum dunon von den übrigen Nackt- 
weizen, vorzüglich von dem e])enfa]ls sehr stark begrannten 
und Tr. durum aucli im übrigen sehr ähnlichen Tr. turgidum 
nicht unterschieden.^) Von diesem wurde es erst von 



Aus dem vorstehend mitgeteilten darf man dorchans nicht 
BctaMeAen, dafi Bodoens dn VecsOndnis fOr die AbBtammnng der 
Naektweixen Ttm den Spdzweixra gehabt habe. 

') Ja 63 wurde sogar mit Spelzweiaen ansammengeworfen , so 
— wahrscheinlich auf Grund von Dodoens oben mitgeteilter Ver- 
mntnng — von Morisou, der es aus Italien kannte. 

4* 
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Desfontaines abgetrennt, der es im Jahre 17d8 im ersten 
Bande seiner Flora Atlantica aus den Eiistenländem des 
nordwestliclien Afrikas beschrieb und ihm wegen der Härte 
seines — glasigen — Kornes den Namen TriHcum durum 
gab. Er kannte es nur mit zottigbehaarten Ähren. Tri- 
Harn durum wird heute in allen enropäischen Mittelmeer- 
ländem angebaut. Nach Eo er nicke bildet es in Spanien 
mit sehr zahlreichen Form^ die Hauptmasse des Weizens, 

TriUeum iurfftdum wurde offenbar in der ersten Hälfte 
des sechzehnten Jahrhunderts viel in Welschland — Frank- 
reich und Italien — angebaut, ') denn es führte damals in 
Deutschland den Namen Welscher Weizen. Heute ist es 
im europäischen Hittehneergebiete — in zahlreichen Formen 
— weit yerbreitet 

Die Hauptmasse des gegenwärtig im europäischen 
Mittelmeergebiete mit Ausnahme von Spanien angebauten 
Nacktweizens gehört aber zu IViHcum mUgare^ das hier in 
vielen — meist begrannten — Formen vorkommt Tritkum 
compactwm scheint in der Gegenwart im enropäischen Mittel- 
meergebiete nur wenig kultiviert zu werden; über s^e 
Verbreitung in diesem ist nichts näheres bekannt 

Ober dm Anbau von Nacktweizen in Europa nördlich 
vom Mittelmeergebiete im historischen Altertum und im 
Mittelalter wissen wir wenig. Im sechzehnten Jahrhundert 
war TriUcum iurgidum in Südwestdeutschland, vorzüglich 
im Elsaß, in Kultur, und zwar hauptsächlich in Berg- 
gegenden, wo die Wildschweine, die Tr. turgidum wegen 
seiner langen, harten Grannen meiden, das übrige Getreide 
abfraßen. Es führte, wie schon gesagt wurde, bei manchen 
der damaligen deutschen Botaniker, so bei Bock und 
Fuchs, den Namen Welscher Weizen, der auf seine 
Herkunft sehr deutlich hinweist Später hat es sich dann 
mehr ausgebreitet Gegenwärtig wird es in verschiedenen 

1) Damals waren schon ini lirere Formeii| aneh aas der Unteigrappe 

Tr. iury/du m comimaHum, 1 ; u 1 1 1 1 { . 

^) Noch im achtzebuteu Jalirliundert scheint es hier mehr in Kultur 
gewesen 2U sein. 
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Formen woM in allen Weizengebieten Deutschlands, doch 
meist nicht in bedeutendem Umfange, angebaut Am ver- 
breitetsten ist die Form IHtiam turgidum äinwrum Alefeld, 
deren sammetartig behaarte Ähren ebenso wie die Grannen 
und Frftchte im reifen Zustande rötlich sind. SVitieum 
durum ist nördlidi des Mittelmeergebietes wohl nirgends 
Iftngere Zeit in Knltur gewesen. 

I^rUieum tiirgidum wird in Deutschland meist Eng- 
lischer Weizen genannt, jedoch mit Unrecht^ da es in 
England nicht mehr als in Dentsdiland angebaut wird. In 
England sind wie in Deutschland Nacktweizen der Dinkel- 
reihe die am meisten angebauten Weizen. Dagegen wird Tr, 
turgidum in Frankreich auch nördlich des Mediterrangebietes 
viel angebaut) 1) doch scheinen auch hier Nacktweizenformen 
der Dinkelreihe das Hauptweizengetreide zu bilden. 

Auch nördlich der Alpen und Karpathen werden, wie 
sdiön angedeutet wurde, in der Neuzeit weitaus über- 
wiegend Nacktweizen der Dinkdreihe angebaut, die ja 
gegen WinterkSlte viel widerstandsfähiger als die Nackt- 
weizen der Emmerreihe sind. 

Ursprfinglicli, in der neolithischen Zeit, scheint hier, 
wie nördlich des Mittelmeergebietes Überhaupt, IHHcum 
compacttm weit verbreitet gewesen zu sein. Auch in der 
späteren prähistorischen Zeit ist es wohl noch viel angebaut 
worden, wenn auch nur wenige Reste von ihm — so bronze- 
zeiüiche aus Dänemark — bekannt geworden sind. Dann 
hat sich sein Anbau mehr und mehr yermindert Gegen- 
wärtig scheint 2V. compactum regelmäßig und in größerem 
Umfange in Deutschland fast gar nicht mehr angebaut zu 
werden. Dagegen ist es nördlich des Mittelmeergebietes 
noch in Norwegen, Schweden, der Westschweiz und einigen 
Strichen des österreichischen Alpengebietes in regelmäßiger 
landwirtschaftlicher Kultur. Noch im späteren Mittelalter 

M Hier wird hauptsächlich Tr. turpidim jodunnv Alcfrld. dessen 
sammetartig behaarte Ähren reif schwarzbh'xu oder schwarz und dessen 
reife Früclite rütlich sind, angebaut. Diese Form ist auch in England 
yerhältnismäßig viel in landwirtsdiafUicher Kultur. 
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scheint es in Deutschland bedeutend mehr kultiviert worden 
zu sein. Damals wurde es z. B. in der Gegend von Rinteln 
an der Weser angebaut, wie die Untersnchnng der iE den 
Ruinen der Hünen- oder Frankenburg an der Langen Wand 
bei Rinteln, die vermutlich gegen Ende der Karolingerzeit 
gegründet, das zehnte Jahrhundert hindurch und vidleicht 
noch im Anfang des elften Jahrhunderts bewohnt gewesen 
und dann durch eine Fehde zei-stört worden ist, gefundenen 
Getreidereste durch Wittmack und Bachwald gelehrt 
haben. Welcher Form von 7V. compactum die hier ge- 
fundenen Beste angehören, ließ sich nicht feststellen, da 
keine Ähren gefunden worden sind. Da aber auch keine 
Grannenreste gefunden worden sind, so war es wahrscheinlich 
eine unbegrannte Form, ein sogenannter Binkehveizen. 

In Deutschland und in dem nördlich des Mittelmeer- 
gebietes gelegenen Teile Europas überhaupt ist in der 
historischen Zeit stets Triticum vulgare die am meisten 
angebaute Formengmppe der Nacktweizen der Dinkelreihe 
gewesen. Die Zahl der in diesem Gebiete angebauten 
Formen, die teils — meist — unbegrannt, teils begrannt 
sind, ist recht bedeutend. Neuerdings breitet sich in 
diesem Gebiete jedoch eine vielgestaltige Formengmppe, 
der Sqnarehead- oder Dickkopfweizen, IV. cqpitakm, 
aus, die, wie dargelegt wurde, aus Kreuzungen von 2W- 
ticum compacttm mit Tr. vulgare lienrorgegangen ist Ihre 
ersten Formen sind in den sechziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts in Schottland oder Nordengland gezüchtet 
worden. Sie wird wahrscheinlich in den milderen Gegenden 
nördlich des Mittelmeergebietes IW^tcum vulgare allmählich 
fast vollständig verdrängen. 

Ich habe bereits darauf hingewiesen, das uns der 
Polnische Weizen, TriHcum pohniamf die mißbildete 
Formengruppe der Bmmerreihe, am spätesten von allen 
Nacktweizenformengruppen entgegentritt 

Die erste Beschreibung dieses Weizens, zugleich über- 
haupt der älteste Nacliweis seiner Existenz, findet sich 
nämlich im zweiten Bande dei* Historia plantarnm 
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nniversalis Ton J. Baahin nnd Gherler; er heiftt hier 
Tritimm speciosum grauM longo. Dieses Werk ist 1650 nnd 
(Band 2 nnd 3) 1651 erschienen. Es ist aber erheblich 
früher verfaßt worden, denn J. Banhin ist bereits 1613, 
sein Schwiegersohn C herler sogar schon 1610 gestorben. 
J. Baahin hatte den Polnischen Weizen aus dem Stutt- 
garter Botanischen Garten erhalten nnd knltiTierte ihn in 
seinem H6mpelgarder Garten. 

Dann wird der Polnische Weizen im zweiten, 1692 
erschienenen Teile von Plukenets Phytographia, nnd im 
dritten, 1699 erschienenen Teile von Morisons Plantarum 
historia universalis Oxoniensis beschrieben nnd ab- 
gebildet. Morison, der ihn als Tritimm majus longiore grano 
gUmis foliaceis inclusOf Foloniae dicttimj bezeichnet, gibt 
an, daß er auf Äckern mit besserem Boden angebaut werde. 
Plukenet, der ihn Tritioum polonicum — welchen Namen 
Linn^ beibehalten hat — nannte, kannte ihn nur ans dem 
Oiforter Botanischen Garten, wo er von Morison, und 
zwar vor 1683, in welchem Jahre Morison gestorben ist, 
kultiviert wnrde. 

Morison gibt leider nicht an, wo der Polnische Weizen 
damals anf Äckern angebaut wurde. Eine bestimmte An- 
gabe dnes Landes, wo dieser Weizen in landwirtschaftlicher 
Kultur war, findet sich meines Wissens erst im zweiten 
Bande von Albrecht von Hallers 1768 erschienener 
Historia stirpium indigenarnm Helvetiae inchoata. 
Nach von Hallers Angabe wurde er, nnd zwar TriHcum 
polonicum lonssimum Haller, Kcke., damals am meisten in 
Thüringen angebaut, während in der Schweiz sein Anbau 
erst begann. Lange kann damals aber der Anbau des 
Polnischen Weizens in Thüringen noch nicht bestanden 
haben. Denn D. 6. Sehr eher sagt in einer Abhandlung 
„Von dem großen pohUuschen Weizen", die 1760 im sechsten 
Teile der von ihm heransgegebenen „Sammlung rerschiedener 
Schriften, welche in die öconomischen, Policey- nnd cameral- 
anch andere verwandte Wissenschaften einschlagen", er- 
schienen ist^ nnd in der der Polnische Weizen ausführlich 
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beschrieben und abgebildet — und wohl zam ersten Male 
in der deutschen Literatur als Polnischer Weizen be- 
zeichnet — wird: „Im Jahre 1758 gelangte ich zu 8 Kdmem, 
die . . . mit dem Namen lothringisches Korn deswegen be- 
zeichnet wurden, weil es in Lothringen gebaut werden soll. 
Ich yemahm nadiher, es würde yoi'treflich Brod in Frank- 
reich daraus gebacken; und das war es alles, was ich tou 
dieser bey uns noch sehr seltenen Getreydeart in Erfahrung 
bringen konnte**. Sehr eher hatte also den Polnischen 
Weizen bei seinem Aufenthalte in Thüringen in den vier- 
ziger Jahren des achtzehnten Jahrhunderts, als er sich 
eifrig mit den wirtschaftlichen Yerhilltnissen Thüringens 
beschäftigte und sich mit dem Gedanken trug, ein thü- 
ringisches „Wirthschafts-Buch** auszuarbeiten, nicht kennen 
gelernt Der Polnische Weizen kann also in den vierziger 
Jahren in Thüringen nicht viel angebaut worden sein. Und 
da man voraussetzen darf, daß Sehr eher auch nach seiner 
Übersiedlung nach Halle ün Jahre 1748 die landwirtschaft- 
lichen Verhältnisse Thüringens nicht aus den Augen ver- 
loren hat, so kann man wohl behaupten, daß der Anbau 
des Polnischen Weizens in Thüringen vor 1760 ohne Be- 
deutung gewesen ist oder gar nicht bestanden hat Für 
dnen nur sehr unbedeutenden — oder überhaupt nicht 
bestehenden — Anbai^ des Pohdschen Weizens in Thüringen 
vor 1745 spricht auch der Umstand, daß A. v. Haller in 
der von ihm besorgten dritten Auflage von Bupps Flora 
jenensis (1745) diesen Weizen nicht aufführt 

Im Jahre 1818 wurde der Polnische Weizen offenbar 
nicht mehr in der Schweiz kultiviert. Dag^n scheint 
sein landwirtschaftlicher Anbau in Thüringen ununter- 
brochen bis in die zweite Hälfte des neunzehnten Jahr- 
hunderts foi-tgesetzt worden zu sdn. Jetzt ist er aber 
wohl angegeben.!) 



0 Zur Hentellung vmi TroekeiLbiiketts wurde der Polnische 
Wdaeii noch vor wenigen Jahren — nnd wird er TieUddit noeh 
jetst — in Thüringen koltlriert 
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AqcIi anderwftrts In Deatschlaiid warde der Polnisclie 
Weizen fr&her, wenigstens im achtzehnten Jahrhundert und 
im Anfange des neunzehnten Jahrhunderts, landwirt- 
schaftlich angebaut, doch wohl nicht allzuviel. Jetzt 
scheint kein regelmäßiger landwirtschaftlicher 
Anhau des Polnischen Weizens in Deutschland und ehenso 
in Österreich-Ungarn, Belgien, Frankreich und England 
mehr stattzufinden, 

üs ist bis jetzt noch nicht aufgeUArt, von wo der 
Polnische Weizen in Mitteleuropa und England eingeführt 
worden ist Der Name Polnischer Weizen weist auf 
Polen hin. Von hier wurde dieser Weizen nach Seringes 
Angabe noch im zweiten Dezennium des neunzehnten Jahr- 
hunderts in großer Menge — zu Schiff Uber Danzig — 
ausgefOhrt) und hier wurde er nach Bostafiüskis Angabe 
noch im Anfange der siebziger Jahre des neunzehnten 
Jahrhunderts als „Biesenkom** hftufig^) angebant Da er 
damals nodi in anderen Gegenden Westmßlands in Kultur 
war, 80 ist es recht wahrscheinlich, daß er eine alte Kultur- 
pflanze Polens — in seinem ehemaligen weiten Umfange — 
ist Offenbar ist er aus Polen erst spät in das westlichere 
Europa gelangt. 3) 

Für eine späte Einführung des Polnischen Weizens 
in Deutschland sprechen auch seine meisten — zum Teil 
schon im achtzehnten Jalirhundert vorhandenen — deutschen 
Namen: Sibirischer Weizen, Astrachanisches Korn, 
Wallacliisclies Korn, Ägyptisches Korn, Korn aus 
Kairo, AV'eizen aus Mogado r und Surinam, 
Lothringischer Weizen usw., die allerdings teilweise 



') Neuerdings wird versucht, durch Kreuzung von Triticum 
polonicum mit Jr. vulgare einen gegen Kostbefail widerstandsfähigen 
— ertiagfddm — > Sommerweisem m suchten. 

*) Nach Bitsclil aoU der Ptklniache Wdsen um 1860 im Ostlieheii 

Teile der Provinz Posen nicht selten angebaut worden sein. Hente 
scheint das nicht mehr der Fall zn sein. 

^) Hierauf weist auch einer seiner zahlreichen JNameu in Deutsch- 
land: Podolischer Weizen, hin. 
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sicher zam Zwecke der Reklame für den Polnisclien Weizen, 
der oft von betrügerischen Samenlwindlern als Riesen- 
roggen verkauft wird und auch schon auf landwirtschaft- 
lichen Ausstellungen als solcher prämiiert worden ist, frei 
erfunden sind. Es werden jedoch auch deutsche Namen 
des Polnischen Weizens angeführt, die den Eindruck 
machen, als wären sie in Dentscliland im Volke entstanden 
und lange gebräuchlich gewesen: Ganer, Gomer,Gomm er, 
Gümmer. Es ist mir aber nicht f^-elungeii. dies«' Namen 
über die letzten Jahrzehnte des achtzehnten Jahrhunderts 
hinaus zurückzuverfolgen. 

Auffällig ist es, daß IHtteum polonictm auch in Spanien 
den Namen trigo polaco, trigo de Polonia (™ Pol- 
nischer Weizen) ftthrt. Ich bin der Sieinnng, daß der 
Polnische Weizen nach Spanien, wo er nur in Leon und 
Altkastilien sowie auf den Balearen angebaut sn werden 
scheint, nicht erst neaerdings unter diesem Namen aus dem 
östlicheren Europa eingeführt worden ist, sondern, daß er 
dort wenigstens seit dem Mittelalter angebaut wird und 
diesen Namen, der in Spanien vielleicht gar nicht im Volke 
gebräuchlich ist, ') erst später erhalten hat. Wahrscheinlich 
hatte er vorher andere Namen; auf den Balearen scheint 
sich ein solcher, blat de bona, erhalten zu haben. Viel- 
leicht ist der Polnische Weizen in Spanien durch die Araber 
aus Nordafrika, wo er in verschiedenen Gegenden, vor- 
züglich in Abessinien, angebaut zu werden scheint, ein- 
geführt worden. 

Früher soll der Polnische Weizen auch in der Her- 
zegowina und in Dalmatien angebaut worden sein. In Italien 
scheint er noch gegenwäitig in regelmäßiger landwirtschaft- 
licher Kultur zu sein. 

In Spanien ist von den Formen des Polnischen Weizens 
am meisten TriUcum pohnicum levismmm Haller, Kcke. in 



0 Auch in Dentschhmd lind ja dw Käme Polmscher Wdien und 
die übrigen anf eine EinfUhmng dieses Weisms Ton avBWlrto hin- 
weisenden l^amen keine Yolksnamen. 
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Kultur, das sich dnrch lange, meist lockere, im Umfonge 
qpadratisclie, reif wdBe^ und kaUe oder wenig behaarte 
Ähren sowie reif weifte nnd sehr lange Frftchte ans- 
zeidinet Anfierdem wird hier noch IV.polonkum vüham 
Desyauz, das sich Ton JV. p, levissmum im wesentlichen 
nur dnrch kürzere und stärker behaarte Ähren auszeichnet» 
angebaut 

2. 

In Afrika wird ohne Zweifel am längsten in Ägypten 
Weizen angebaut. Schon in der Zeit der fünften ägyptischen 
Dynastie, die wahrscheinlich in das vierte Jahrtausend 
vor Christi Geburt fällt, wurde hier Weizen kultiviert. In 
den aus mit Häcksel durchknetetem Nilschlamm liergestellten 
Luftziegeln der aus jener Zeit stammenden Pyramide von 
Dashiir sind Weizenfrüchte gefunden worden. Sie gehören 
zu Nacktweizeiiforniengiuppen. Doch dürfte in Ägypten, 
wenigstens in Oberäg>T)ten, ursprünglich Spelz weizen das 
vorheri-schende Weizengetreide gewesen sein. Nach Brugsch 
werden nämlich in den ältesten ägj'ptischen Inschriften stets 
drei Getreide: böte (oder böti oder hvi), coyo und iöt, 
genannt. Iöt ist die Gerste, böte und coyo sind ^^'eizen. 
Nach Schweinfurths Annahme ist C030 Nacktweizen, 
böte aber mit der ohna [olyra] der Septuaginta, der in 
Ägypten entstandenen griecliischen Übersetzung des Alten 
Testamentes der Bibel, identisch. Die olyra der Septuaginta 
ist ohne Zweifel dasselbe Getreide wie Herodots 6?.vQa 
[olyra], von der wir ja schon gehört haben,*) daß sie 
ein Spelzweizen, höchstwahrscheinlich der Emmer ist. 
Böte, von dem die Inschriften ein rotes und ein weißes 
kennen, wird nach Schweiuturtli in oberägyptischen In- 
schriften auch zur Bezeichnung des Monats Tybi gebraucht. 
Der Tybi ist aber der einzige Monat des Jahres, welcher 



*) Wegen dieser Eigenschaft wurde diese Form von Aiefeid als 
Deina poloiuea y$jt, alba beseicluiet. In der landwirtschaftliehep 
Liteifttiir wird aie meist weißer Polnischer Weisen genrant 

*) Yers^ 8.82. 
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einen Hann mit einer Ähre in der rechten Hand znr Be- 
zeichnung hat; man kann also annehmen» dafi er, wenigstens 
in Ober&gypt^, nrsprftnglich der Hanptemtemonat, b9te 
hier also ursprfinglich das Hauptgetreide war. Wie schon 
vorhin 1) gesagt wurde» sind ans Ägypten ans spaterer Zeit 
Spelzweizenreste belcannt; sie gehören zum Emmer, und 
zwar wohl ansschliefilich zu dem kurz- oder unbegrannten 
TriUctm dicoecum tricoecum Schabler. Han darf somit, 
wohl annehmen, daß böte Emmer, und zwar hauptsächlich 
oder ansschliefilich 2V. dieoccum tricoecum ist^ dafi also in 
Ägypten in ältester Zeit hauptsächlich Emmer angebaut 
worden ist 

Emmer ist sicher das ganze Altertum und wohl auch 
das Mittelalter hindurch in Ägypten angebaut worden. 
Auch bei dem hier in der zweiten Hälfte des sechzehnten 
Jahrhunderts von Prospero Alpine beobachteten Spelz- 
weizen handelt es sich offenbar um Emmer, wahrscheinlich 
eben&Us um die Form IV. die, trieoccumf nicht, wie Eo er- 
nicke annimmt, um Dinkel, dessen Anbau in Ägypten 
sich überhaupt nicht nachweisen läfit>) Diese Emmerform 
hat sich in Ägypten wahrscheinlich bis in den Anfang des 
neunzehnten Jahrhunderts in der Kultur erhalten; wenig- 
stens hatte sie Sch übler, der sie — 1818 — zuerst 
beschrieben liat, mit der Bezeichnung Ägyptischer Spelz 
erhalten. Später ist auch IHfieum dieoccum farrum Bayle- 
Barelle ans Ägypten nach Europa gelangt VieUeicht war 
es dorthin aus Abessinien gekommen, wo im neunzehnten 
Jahrhundert außer dieser Form noch verschiedene ihr 
nahestehende Formen, so Tr. dieoccum rufum Schübler und 
Tr. dieoccum Arras Hochstetter, das in mehrere ünter- 
formen zerfällt, von denen eine reif grüne Ähren hat^ 
angebaut wurden. 

Nach Unger gehören die in den altägyptischen Ziegeln 
und Gräbern -gefundenen Nacktweizenreste zu Triücum 

>) Vergl. S. 32. 

>) Vielleicht ist in Ägypten, wenigateiiB im späteren Altertnin, 
aber £inkoru augebaut worden. 
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wAganre und Tr. turgidvm. Nach Bäsch an lassen sich in den 
Ziegeln der Pyramide von Dashür nur Beste von Tritkwm 
ifulgare und 2V. can^paekm globiforme Buschan nachweisen. 
Und £oernicke erklftrt, daß er den Ton ihm gesehenen 
„Mnmienweizen*' zu Tr,migaTe zOge. Nach Schweinfurths 
Ansicht war jedoch der von den alten Ägyptern coyo ge- 
nannte Nacktweizen TriUeum dumm\ Schweinfurth hat 
auch Beste dieser Formengruppe nachgewiesen. Die aus 
dem ägyptischen Altertume erhaltenen Qetreideahbildungen 
gestatten nur den Schluß, dafi damals brannte und un- 
hegrannte Nacktweizenformen angebaut worden sind. 

Wenn auch wohl ursprünglich Spelzweizen das Haupt- 
weizengetreide Ägyptens gewesen ist, so ist später in 
Ägypten doch wahrscheinlich hauptsächlich Nacktweizen 
angebaut worden. Dies war wahrscheinlich bereits zu 
Herodots Zeit — im fünften Jahrhundert yor Christi 
Geburt — der Fall; seine schon mitgeteilte Behauptung, 
die Ägyter genössen nur Backwerk aus oilv^ia [olyra], also 
Emmer, bezieht sich wohl nur auf die Priestericaste, die 
ja sehr konservativ war und offenbar nur Gebäck aus 
Spelzweizen, dem Hauptgetreide Ägyptens» wenigstens Ober- 
ägyptens, in ältester Zeit» genofi. 

Jetzt wird in Ägypten fast nur Nacktweizen angebaut, 
wie es scheint hauptsächlich TrUkum turgidum, das des- 
wegen auch Ägyptischer Weizen genannt wird, aber 
auch IW^icwm durum und Tr. vulgare. 

Außer in Ägjrpten und Abessinien wird gegenwärtig 
auch im übrigen Nordafnka viel Weizen angebaut Doch 
wie es schdnt, nur Nacktweizen. In der Neuzeit war 
ursprüi^lich wahrscheinlich IVitieim durum die verbreitetste 
Nacktweizenformengruppe, neuerdings wird aber wohl Tr, 
vulgare am meisten angebaut in Abessinien sind außer 
J^rUicum durumf 2V. turgidum und Tr. vulgare auch Tr. jyolo- 
nieum und Tr. eompactum in landwirtschaftlicher Kultur, 
von letzterem vorzüglich Formen, die sich durch sehr 
stark von der zweizeiligen Seite her zusammengedrückte, 
begrannte Ähren auszeichnen. 
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8. 

In Asien sind drei Gebiete mit altem Weizenban 
vorhanden: Vorderasien, Vorderindien und China. 

Vorderasien ist» wie ich darg^elegt habe, wahrscheinlich 
die Heimat von 2¥Uieim SpMt und IV. dieoeam sowie von 
Dr, vulgare, 2V-. compaehm, IV*. durum nnd 2V. turffiekm. 

Ich halte es für sehr wahrscheinlich^ dafi die bisher 
noch anbekannte Stammart yon Tr, Spelta in höheren 
Strichen des Enplirat- Tigrisgebietes wftchst oder wuchs 
nnd dafi hier in der Kultur aus ihr Tr, Spdia hervor- 
gegangen ist. Wahrscheinlich füllt die Entstehung von 
Tr. Spelta in eine Periode, deren Sommerklima wesentlich 
kühler und feuchter als das der Gegenwart war, wo sich 
die Reife der Individuen der Stammart verhältnismäßig 
langsam vollzog. Später sind dann aus Tr. SpeMa, wahr- 
scheinlich in denselben oder benachbarten Gebieten, den 
Sitzen der ältesten Kulturvölker der Altcii Welt, doch 
offenbar an vei'schiedenen Stellen und aus verschiedenen, 
heute nicht mehr bestehenden Formenkreisen dieser Formen- 
gruppe Tritimm vulgare und fr. compactum gezüchtet worden. 
Wahrscheiulicii ist diese Züchtunjs^ ganz zielbewußt in einer 
Zeit ausgeführt worden, wo das Sonimerkliuia trockner und 
heißer als vorher und wohl auch gegenwärtig wurde. In 
einem solchen Klima gestatten nur Nacktweizen mit bei 
der Reife zähen Ährenachsen eine ergiebige Ernte. 

Wie dargelegt wurde, ist Tritimm dkoccoidcs sowohl 
in Sj'rien als auch in Westpersien gefunden worden, und 
es ist wahrscheinlich, daß es auch noch in anderen Strichen 
Yorderasiens vorkommt oder doch in einer Zeit, als hier 
schon Getreide gebaut wurde, vorkam. Wahrscheinlich ist 
Tr. dicomm aus ihm in verschiedenen Gegenden Vorder- 
asiens — in der Kultur — entstanden. Wahrscheinlich 
fällt die Entstehung von Tr. dicocmm in dieselbe Periode 
wie die von Tr. Spelta. A\'ahrseheinlich sind auch Tr. durum 
und Tr. turgidum ungefähr gleichzeitig und auf dieselbe 
Weise wie Tr. vulgare und Tr. eompactmn gezüclitet worden. 
Ihie Züchtung fällt wohl iu Gegenden mit wärmeren 
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Wintern als die Züchtung dieser Formenj3:i-uppen ; dort sind 
sie offenbar aus vei-schiedenen heute nicht mehr bestehenden 
Formenkreisen von Tr. dicoccum hervorgegangen. 

Nach ihrer Entstehung haben sich Triticum Spelta und 
Tr. dicoccum sowie die genannten von ihnen abstammenden 
Nacktweizenformengrnppen wohl hauptsächlich durch Völker- 
wanderungen ausgebreitet. Während Tr. Spelta in der prä- 
historischen Zeit weder nach dem südlicheren Vorderasien 
noch nach Südeuropa und Afrika gelangt zu sein scheint^ 
hat sich Tr. dicoccum schon in der neolithischen Zeit im 
ganzen vorderasiatischen und europäischen Anbaugebiete 
des Weizens weit ausgebreitet und ist auch schon sehr 
früh nach Ägypten gelangt. Im Gegensatz zu ihren Spelz- 
weizenformengiuppen haben sich in der prähistorischen 
Zeit die empfindlicheren Nacktweizen der Emmerreihe viel 
weniger ausgebreitet als die Nacktweizen der Dinkelreihe, 
die in der neolithischen Periode offenbar in allen damaligen 
Getreideanbaugebieten Europas und Vorderasiens angebaut 
wurden und wohl in den meisten von diesen das Haupt- 
getreide waren. 

Nacktweizen dieser Eeihe scheinen auch schon sehr 
frühzeitig zu den Oliinesen gelangt zu sein. In China ist 
wenigstens bereits in sehr alter Zeit, wohl schon vor der 
Mitte des dritten Jahrtausends vor (>hristi Geburt, Weizen 
angebaut worden. Es läßt sich nun freilich nicht erkennen, 
zu welchen Formengruppen der damals angebaute chinesische 
'\\'eizen gehört. Da aber gegenwärtig', wie es scheint, in 
China nur Formen von Triticum ryhjarc angebaut werden, 
so darf man wohl vermuten, daß dies auch früher so ge- 
wesen ist, und daß nur solche, und zwar sehr frühzeitig, 
in China eingetülirt worden sind. Die Tatsache, daß in 
China schon in sehr alter Zeit Weizen angebaut worden 
ist, hat Graf zu Solms-Laubach Veranlassung gegeben, 
eine sehr eigenai'tige Hypothese von der Heimat der 
Forniengruppen des Weizens aufzustellen. Nach Solms- 
Laubachs Meinung liegt nicht der leiseste Anhaltspunkt 
vor, der daraof deutete, daß der W eizen den Ciüuesen von 
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auswärts zugeftthrt worden wäre. Er hält es für ganz 
unwahrscheinlich, daß in Jenen znr&ckliegenden Epochen 
dne der hauptsächlichsten Brotfrftchte von Yorderasien 
nach dem isolierten, zu Land durch weite Wüsten und 
Steppen geschiedenen, zur See nur auf weitem Umweg er- 
reichbaren China gebracht worden sein sollte. Es läfit sich 
seines Erachtens nur annehmen, daß die Stammform der 
heute vorhandenen Eutriticumf oimen in Zentralasien wuchs, 
als ein großer Teil Ton diesem mit $mem Binnenmeere, 
dem sog. Han-hai, bedeckt war, daß sich damals hier aus 
ihr zunächst IHÜeum numoeaecum^ dann 2V. dteoeam, darauf 
IV*. Spelta und endlich die Nadctweizen entwickelt hätt^p, 
und daß dann Zentralasien durch Verschwinden des Han- 
hais zum großen Teil zur Wfiste geworden wäre, wodurch 
sowohl — aufler zahlreichen anderen Gewächsen — die 
Weizen als auch die menschlichen Bewohner, die die ge- 
nannten Weizen vorher in Kultur genommen hätten, aus 
Zentralasien hinauszentrifugiert worden wären, d. h. ver- 
anlaßt worden wären, nach Osten nnd Westen auszuwandern. 
Auf diese Weise wären die Weizen nach China sowie nach 
Vorderasien und — Triticum monococcum — Europa gelangt. 
Nur durch diese Annahme ließe sich der Gemeinbesitz 
der Weizenkultur bei den Völkern des Westens und den 
Chinesen erklären. Später wären die Stammformen der 
Weizen außer Tr. monococcum ausgestorben und nur ihre 
durch Mensclien gezüchteten Deszendenten, im kultivierten 
Zustande, erhalten geblieben. 
^ Ich bin überzeugt, daß der Weizen in der Tal aus 
Zentralasien — durch die Chinesen selbst — nach China 
gelangt ist. Die Chinesen haben ihn aber niclit in Zentral- 
asien gezüchtet. Es ist liier überhaupt keine der behandelten 
Weizenl'onnengruppen gezüchtet wurden; offenbar ist hier 
nie eine von ilin u Stammarten vor;[^ekommen. Der Weizen 
ist vieluielir liier aus Vorderasien eingeführt worden. Es 
ist recht wahrscheinlich, daß die P]inführung durcli die Vor- 
fahren der Chinesen erfolgt ist. daß diese eliemals — unter 
von den heutigen abweichenden klimatischen Verhältnissen — 
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aus Vorderasien in Zentralasien eingewandert sind- Daß 
sich auf Grund der chinesischen Überlieferungen und der 
heutigen chinesischen Verliältnisse nichts darüber sagen 
läßt, wie die Cliinesen in den Besitz des Weizens gelangt 
sind, liegt daran, daß dieser Vorgang in eine weit zurück- 
liegende Zeit fällt, in der die Chinesen auf ganz primitiver 
Kulturstufe standen. 

V Auch in Vorderindien ist oifeiibar frühzeitig Nackt- 
weizen eingeführt worden. Er wurde liier bereits von der 
Urbevölkerung neben Hirse allgemein angebaut, als die 
arischen Inder, deren Hauptgetreide die Gerste war, liier 
einwanderten. Zu welcher Reihe der damals in Vorder- 
indien angebaute Nacktweizen gehört, ist nicht bekannt. 

Über die spätere Geschichte der Nacktweizen in Asien 
wissen wir wenig Sicheres. Nacktweizenreste scheinen in 
Asien bis jetzt fast gar nicht aufgefunden zu sein.^) 
Gegenwärtig wird in Asien außer in Vorderindien und 
^ China auch in Vorder- und Zentralasien viel Nacktweizen 
angebaut. Am meisten ist \vohl Triticum vuUjare in Ivultur. 
In Zentralasien wird auch Tr. compactum — in verschiedenen 
Formen — angebaut. In Vorderasien werden Tr. durum 
und Tr. turgidum viel kultiviert. 

Während es wohl nicht bezweifelt werden kann, daß 
die beiden alten Nacktweizenformengruppen der Dinkelreihe 
und die beiden normalen Formengruppen der Emmerreihe 
— nur — in Vorderasien entstanden sind, muß es zweifelhaft 
gelassen werden, ob auch die mißbildete Formengruppe dieser 
Reilie, Triticum poloniciim, hier entstanden ist. Ein Anbau 
dieser Gruppe in Asien scheint sich nicht nachweisen zu 
lassen. 

Der Emmer, der. wie gesagt wurde, wahrscheinlich 
ureprünglich eine weite Verbreitung in Vorderasien erlangt 
hatte, trat später hier mehr und mehr zurück hintei* seine 



>) Auf dem Bvrgbei^ von Ilissarlik-Tioja sollen in den Besten 

einer über der sog. zweiten — neolithischen — Stadt liegenden bronse^ 
zeitlichen Niederlassung Früchte von Jlr. dtiirum gefonden sein. 
Schulz, Gettch. d. kult. Gebreide. 5 
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Abkömmlinge und die Nacktweizen der Dinkelreihe, je mehr 
sich deren vorteilhafte Eigenschaften in der Kultur aus- 
^ bildeten. Er scheint in Palästina noch zur Zeit der ^fisnäh, 
d. h. in den beiden ersten Jahrhunderten unserer Zeit- 
rechnung, doch nur noch selten,') in Kleinasien noch zur Zeit 
des Galenos, und zwar offenbar ziemlich viel, angebaut 
worden zu sein. Später hat dann, wie es scheint, seine 
Kultur in Vorderasien fast ganz aufgehört. 

In Vorderindien soll er gegenwärtig noch in geringem 
Umfange angebaut werden. 

Weder Reste des Kmmers noch des Dinkels scheinen 
bisher in Asien aufgefunden zu sein. Dagegen sind hier, 
und zwar in der Troas — in den Ruinen der zweiten, 
neolithischen Stadt auf dem Burgberge von Hissarlik-Troja 

— Reste des Einkorns gefunden worden. Die damals in 
der Troas angebaute Kinkornform, die das Hauptgetreide 
dieser Gegend war, hatte nach Wittmack meist zwei 
fruchtbare Blüten im Ährchen. Sie stammte offenbar von 
Tritimm acgilojjoidcs Thaoudar, der asiatischen Unterart 
von Tr. aegilopoides, ab. Ob diese vor oder nach Tritiam 
dicoccoide^ und der bisher unbekannten Stamnuirt von Tr. 
Spelta, und ob sie an einer oder an mehreren Stellen und 
Avo sie in Kultur rjenonimen ^^'0]'den ist. darüber läßt sich 
nichts sagen. Ebenso wissen wir nur sehr wenig über die 
spätere Geschichte des Einkorns in Asien. Bestimmt 
hören wir von einem Anbau des Einkorns in Asien im 
historischen Altertum, -wie schon mitgeteilt W'urde, durch 
Galenos, zu dessen Zeit es in Mysien viel kultiviert 

*) Vorausgesetzt, dafi — wu sehr wahrscheinlich ist (vergl. 
8. 59) — das hebrSiseh knssemet ^Inr. kassnibB), in der Septnaginta, 

der griechischen Übersetzung des Alten Testamentes oXvQa [o)yra] 

— 2. Mos. 9, 32, Ezech. 4, 9 — oder tht [zea] — Jes. 28, 25 — gonannte 
Getreide, das ein Spelzweizen war, wirklich Emmer war. Es scheint, 
wenigstens in älterer Zeit, in Vorderasien — ob aber in Palästina? 

— vorzüglich am Sande der Getreidefelder angebaut worden zu sein. 
Wahncheinlieh geschah dies, um das Weidevieh nnd giasfressende 
wilde Htte vom anderrai Qetarode TonOglieh vom Nacktweisen fern«' 
sühalten. 
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wurde. Heilte sclieint der Anbau des Eiakorns in Eleiu- 
asien ganz unbedeutend zu sein. 

Wie ich dargelegt habe, scheinen die meisten heute 
kultivierten Einkornformen, die das Gewöhnliche Ein- 
korn bilden, von Triticum aegilopoides horoficum, der 
europiiischen Unterart von 7V. aeyiJnpoides. abzustammen. 
Ob diese ganz selbständig in Kultur genommen worden ist, 
oder ob sie erst in Kultur genommen worden ist, nachdem 
man schon andere, aus Asien eingeführte Weizenformen 
kannte, darüber läßt sich nichts sagen. Ebenso läßt sich 
nichts darüber sagen, wann sich das Gewöhnliche Einkorn 
von der Balkanhalbinsel her ausgebreitet hat. Ob die 
europäischen prähistorischen Einkornreste zum Asiatischen 
oder zum Gewöhnlichen Einkorn gehören, ist noch nicht 
festgestellt. Das Gewöhnliche Einkorn scheint später das 
Asiatische Einkorn meist, auch in Asien, verdrängt zu 
haben; heute s( heint in Eleinasien nur das Gewöhnliche 
Einkorn angebaut ssu werden, 

4. 

Die Nacktweizen sind auch in Amerika und Australien 
eingeführt worden. Heute wird in beiden Erdteilen, vor- 
züglich in Amerika, strichweise sehr viel Nacktweizen 
angebaut. Die {fauptmasse gehört wohl zu Triticum rul- 
(jnre, die übrigen Formengruppen scheinen viel weniger 
und nur strichweise, Tr. rompadum hauptsächlich in Chile, 
angebaut zu werden. Spelzweizen sind in beiden Erdteilen 
wohl nur versuchsweise angebaut worden. 
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2. Der Roggen. 

I. 

Die wenigen, nur unerheblich voneinander abweichenden 
Formen, die man nnter dem Namen Boggen, Seeale cereale 
Linne, zusammenfaßt, sind — was zuerst von E. Regel 
bestimmt behauptet wurde — sänitlicli in der Kultur ent- 
standene — wenn sie irgendwo wild auftreten, nur ver- 
wilderte — Abkömmlinge von Seeale anatolicum Boissier 
(erweitert), einer der drei Unterarten Ton S. moniawum 
Grussone (im weiteren Sinne). 

Seeale anafolinim ^^rlieint nur in Asien yorzukommen. 
Hier ist es in Kleinasien, Syrien, Armenien, Kurdistan, 
Persien, Afghanistan, der Turkmenensteppe, Tnrkestan, der 
Dsnngarel und der Eirgisensteppe beobachtet worden. 

Von den beiden anderen Unterarten von Seeale mon- 
tanum (im weiteren Sinne) wächst die eine, das eigentliche 
S. montanum Gussone, auf den drei südeuropäischen Halb- 
inseln, auf Sizilien sowie in Nordafrika, die andere, S. daH- 
moHcum Visiani, in Dalmatien und in der Herzegowina. 

Die drei Unterarten weichen nnr unbedeutend von- 
einander ab.>) Seeale montanum (im engmn Sinne) hat 



<) Der Blüten- und Frachtstand der «oder Secak mantamm 

(im weiteren Sinne) nur noch eine Art (S. sth^estre Host = fragile 
M. V. Bieberstein) nmfassendon Gattung Sccale, die von vielen Syste- 
matikern als St'ktioii der Gattung Tn'ticum betrachtet wird, weicht 
dadurch von dem von Kutriticum (siehe S. 6) ab, daß seine Achse 
nicht mit ciiwm Ihrcheii alweUifißt, sondem nur aeitenstlliidige Ähiehen 
trügt, derai oberste aber meist mdbr oder weniger Terkttminem. Die 
Ihrchen, deren Hüllspelsea von den EntriticniiihtUlspelzen abveidien, 
enthalten gewöhnlich zwei, selten drei oder vier Blüten. Wenn 
nur zwei Blüten vorhanden sind, so sind diese in der Recel zwei- 
^eschlecbti^ un4 fruchtbar^ sind mel^- als zw^i Blüten VQrhaudeu, so 
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bis ZOT Spitze unbehaarte Halme und kurzbegrannte Deck- 
spelzen; S. dahnoHeum hat ebenfalls nnbehaarte Halme, 
aber Iftngere Deckspelzengrannen und ist^ namentlich an 
den Blättern, meist recht dentlich bläulich bereift S. cma- 
ioUeim zerfällt in zahlreiche Lokalformen. Bei der Hehr- 
zahl dieser Formen scheinen die Halme sämtlicher Individuen 
oben behaart zu sein. Bei den übrigen Formen hat wahr- 
scheinlich wenigstens ein Teil der Individuen behaarte 
Halme; doch ist es auch nicht ausgeschlossen, daß es Formen 
gibt, deren Halme sämtlich unbehaart sind. Bei einigen 
Formen haben Blätter und Halme einen schwachen bläu- 
lichen Reil Ein Teil der Formen hat — bis gegen 70 mm — 
lange Deckspelzengrannen, doch bestehen auch Formen, 
deren Grannen nicht länger als die von 8, montmum (im 
engeren Sinne) sind. Formen mit langen Deckspelzengrannen 
scheinen vorzttglich im östlichen Teile des Areales von 
S, anatoUcum, im westlichen Zentralasien, vorzukommen. 
Hier, wo' die Halme oben meist recht stark behaart sind, 
haben wir wohl die Heimat des Ro^^gens zu suchen. 

Der Roggen, der in der Regel — bis gegen 50 mm — 
lange Deckspelzengrannen und meist im ober^ Tdle, viel- 
fach nur dicht unter der Ähre — sehr verschieden stark — 
behaarte Halme hat, unterscheidet sich von S. anatoUcum 
im wesentlichen nur dadurch, daß seine Ährenachse bei 
der Fruchtreife nidit wie die dieses von selbst oder auf ganz 
leisen Druck oder Schlag in ihre einzelnen Glieder zerfällt^ 
sondern so zäh ist, daß sie nnr durch einen starken Schlag 
oder Druck in — unregelmäßige — Stucke zerlegt werden 
kann, sowie dadurch, daß seine reifen Fr&chte, die erheblich 
großer als die von 8, anatolietm sind, nui- ganz lose von den 
Deckspelzen und den Vorspeizen umgebmi sind, während bei 
8, amioUcim die Spelzen die reifen Frächte fest Anschließen. 

Sinti meist nnr die beiden untersten zweigeschlechtig und fraditbAr. 

Die Deckspelzen, die sich dadurch, daß sie fi:ekielt sind, von den 
Eutriticunideckspelzen unterscheiden, sind br^rannt. Auch beim Rogg-en 
kommen, doch nur selten, an Stelle d.T ciiizelnen Ährchen zwei oder 
drei Ährcheu oder einzelne iiliicheuLxageniic Zweige vor. 
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Seetüe anatolieum ist ansdauernd. Die Indiyidnen des 
Roggens, der gewöhnlich als Wintergetreide knltiyiert wird, 
dagegen sterben in den meisten Anbangebieten des Roggens 
— 80 anch in Deutschland — in der Begel nach der Fracht- 
reife nnd Fracbtemte ab, anch wenn sie bezw. ihre Stoppeln 
noch lange anf dem Acker stehen bleiben. Nnr in besonders 
günstigen Jahren schlagen in diesen Gegenden nach der 
Ernte die Stoppeln einzelner Individuen, wenn ihnen ge- 
nügend Zeit gelassen wird, wieder aus; die neuen Triebe 
können zu ährentragenden Halmen heranwachsen. In 
einzelnen Gegenden, so im s&dlichen RnBland, seheinen 
aber die meisten Indiyidnen wenigstens eine Reihe von 
Jahren imstande zu sein, nach der Ernte ans ihren 
Stoppeln neue Triebe zu entwickeln. Diese Fähigkeit des 
Roggens wird in einigen südrussischen Gouvernements, 
z. B. im Gouvernement Stawropol und im Gebiete der 
Donischen Kosaken landwirtschaftlich ausgenutzt. Man 
läßt hier die Stoppeln des — Winter- — Roggens nach 
der ersten Fruchtemte wieder ausschlagen, erntet die 
Pflanzen im nächsten Jahre wieder ab und verfährt dann 
noch einmal oder mehrmals in derselben Weise. In nor- 
malen Jahren bilden die nach der Ernte entstandenen 
Schößlinge bis zum Winter nnr eine Anzahl Blätter aus, 
die überwintern; in regenreichen Jahren dagegen entwickeln 
sie vor dem Winter auch noch Ähren. 

Es bestehen also hinsichtlich der Lebensdaner der 
Individuen keine wesentlichen Unterschiede zwischen dem 
Roggen und Seeale anatolieum. 



TL 

Der Koggen i.st aus Seeale anatolieum wahrsclieinlich 
in Turkestan gezüchtet worden. In Turkestan ist er jetzt 
zwar nur wenig in landwirtschaftlicher Kultur, doch ist er 
offenbar ehemals dort viel angebaut worden, wie seine 
gegenwärtige weite dortige Verbreitung im verwilderten 
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Zustande erkennen läßt. Namentlich in der turkestanischen 
Landschaft Taschkent ist er häufig. Hier sind weite Flächen 
des Mittelgebirges und der humusreichen Ebenen so üppig 
und rein mit verwildertem — großfrüclitigem — Roggen 
bestanden, daß man sich mitten in einem sorgfältig mit 
Koggen bestellten Lande wähnt Der Boggen dient in 
Turkestan nur zur Heubereitung. 

Die Züchter des Roggens waren wohl Glieder eines 
türkischen Volkes, Von diesem \'olke haben ihn andere 
türkische Völker sowie — vielleicht durch Vermittlung 
solcher Vdlker — die finnischen und baltisch -slavischen 
Völker erhalten. Zu den Germanen ist er wohl erst Yon 
den Slayen gekommen. Für diese Annahmen sprechen die 
Roggennamen der genannten Völker, i) die ebenso wie das 
Wort ßgl^a (briza), mit dem, wie später noch näher dar- 
gelegt werden wird, im zweiten Jahrhundert nach Christi 
Geburt in Thrakien und Makedonien der Boggen bezeichnet 
wurde, nnd das neben ßQ^^a [brflza] noch heute in nord- ' 
griechischen Dialekten — wo diese VfMet wriza und 
wrüza lauten — diese Bedeutung hat^ offenbar auf ein 
nicht mehr bestehendes, einer türkischen Sprache an- 
gehörendes Wort i^ru^jis zurückgehen. 

Zu den Germanen kann der Boggen erst spät gekommen 
sein, da der Boggenname, der sämtlichen germanischen 
Sprachen mit Ausnahme der gotischoi gemdnsam ist, die 
sogenannte germanische Lautverschiebung nicht mitgemacht 
hat. Es läßt sich freilich nicht genau feststellen, in welche 
Zeit diese Lautverschiebung fällt Sie kann aber nach 
der Annahme der Sprachforscher nicht allzulange vor dem 
B^nne unserer Zeitrechnung — nach Bremer nicht früher 
als im fünften Jahrhundert vor Christi Geburt und nicht 
später als im vierten Jahrhundert vor Christi Geburt — 
stattgefunden haben. 



') Es heißt «Icr Koggen z B tatarisch ares, oro», finnisch ruis, 
litauisch rugial (Plural von rugj s, daä lloggenkom), nissisch rozt, 
althoohdeatseil rokko (aus germuiisoh roggan-, ruggn-, rug-n-). 
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PrUiistorische Beste des Boggens sind bisher nnr tos 
Schlesien nnd Mähren bekannt geworden. Die schlesischen 
Beste stammen ans Umenfriedhdfen Ton Carlsmhe im 
Kreise Steinau nnd Cam5se im Kreise Nenmarkt; es sind 
in die Oberflftche von Qefftßen eingebackene yerkohlte 
K5mer nnd Blattreste. Biese Umenfriedhöfe gehören der 
£rlUien prähistorischen Eisenzeit oder der Übergangszeit von 
der Bronze- zur Eisenzeit an. Nach Fax stammen sie 
ans dem siebenten bis sechsten Jahrhnndert yor Christi 
Gebnrt Älter würden die mährischen, in einem Pfahlban 
in Olmfitz gefundenen Boggenreste sein, wenn es sicher ' 
wäre^ daß sie, wie ursprfinglich angenommen wurde, aus 
der Bronzezeit stammten. Es ist. aber möglich, daJB sie 
der prähistorischen Eisenzeit» und vielleicht sogar erst dem 
zweiten oder ersten Jahrhundert vor Christi Geburt an- 
gehdren. Schon vor Cairisti Geburt wohnten in Schlesien 
und Mähren Gennanen; vorher war Mähren, vielleicht auch 
Schlesien, im Besitze der Kelten. Zu der Zeit, aus der die 
schlesischen Boggenreste stammen, wurde Schlesien jedoch 
wohl noch von den Karpodaken, ebenfalls einem west- 
indogermanischen Volke, bewohnt» die offenbar den Boggen 
später in Thrakien und Makedonien eingeführt haben. Die 
mährischen Boggenreste stammen aber vielleicht von Kelten 
her, die bis ins zweite Jahrhundert vor Christi Geburt in 
Mähren gelebt zu haben scheinen. Die Kelten würden 
somit den Boggen schon recht frühzeitig angebaut haben. 
Diese Annahme würde gut zu der — später noch näher 
betrachteten — Annahme von Hoops stimmen, die ober- 
itaUschen Kelten hätten spätestens im ersten Jahrhundert 
nach Christi Gebnrt den Roggen mit seinem — keltischen — 
Namen sasia auf ein ihnen benachbartes liguris<dies Volk, 
die Tauriner, übertragen. 

Außer desen Besten, die sich nicht genauer datieren 
lassen, sind aber auch einigermaßen sicher datierbare Reste 
des Roggens gefunden worden, und zwar bei Haltern an 
der Lippe in Westfalen, bei Baden im Kanton Aargau, in 
Buchs im Kanton Zürich, im Pfahlbau Bor im Gardasee, 
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bei Grftdistia in Ungarn nnd bei Holzmengen in Sieben- 
bürgen. Sie stammen ans römischer Zeit; die im Gardasee 
gefundenen yielleiclit ans der späteren Zeit der Bepublilc, 
die anderen ans der Kaiserzeit 

In der rOnuschen Kaiserzeit spielte also der Boggen 
offenbar in einem bedeutenden Teile des mittleren Europas 
— Tom Rheine bis zu den Karpathen — eine erhebliche 
BoUe als Kultur- und Nährpflanz& Er wurde aber nicht 
nur in diesem Gebiete selbst als Brotkom benutzt^ sondern 
auch aus ihm nach anderen römischen FroTinzen exportiert 
Daß letzteres der Fall war, geht mdnes Erachtens daraus 
hervor, daß er in dem schon erwähnten, aus dem Jahre 801 
nadi Christi Geburt stammenden E dictum Diocletiani 
an dritter Stelle, hinter dem Naektweizen und der Gerste, 
au^efährt wird. Er wird hier centennm siye [oder] 
sicale genannt Dafi mit diesen Namen wirklich der 
Boggen gemeint ist, läfit sich daraus mit Sicherheit er- 
schließen, daß sie sich als Bezeichnungen für d^ Boggen 
erhalten haben und noch heute als solche vorkommen: 
ctxaXe [sicale] oder aijxaXt [sicali] im Neugriechischen, 
ss^kere im Albanesischen, centeno im Spanischen, centeio 
und senteio im Portugiesischen. Die Betonung äer ersten 
Silbe bei den neugriechischen nnd albanesischen Roggen- 
namen läßt erkennen, daß auch bei dem sicale des Edictoms 
die erste Silbe betont war. 

Meines Eracliteus ist nicht nui' sicale, sondern auch 
centenum nicht lateinisch. Centenum gWt freilich allere mein 
für lateiniscli und wird — schon von dem im Jalire 636 
nach Christi Geburt verstorbenen Isidor von Sevilla — ^ 
oft mit Hinweis auf die im folgenden bespr(»chene Stelle 
der xsat Urgeschichte des PI in ins, mit liuiidertf ältig 
tragend übersetzt. Darauf, daß beide Wörter nicht 
lateinisch sind, läßt auch der Umstand schließen, daß sie 
in dem lateinischen Originale 2) des Kdictums, in dem die 

') Siehe S. 36. 

2) Eine ^^rierbisrbe Übenetiiuig dieser Stalle ist, wie schon gesa^ 
wurde, nicht erhalten. 
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flbrigen Getreidemunen im Genetiv des ffing^nlars stehen,*) 
im Nominativ des Singulars aofg^eführt sind* Der Beamte, 
der das lateinische Original des Edictnms ansarb^tete, 
vnßte offenbar nicht, wie er die beiden Wörter deklinieren 
sollte Hieraus darf man wohl weiter schliefien, dafi der 
Boggen damals in Mittel- nnd Süditalien, in Hellas, im 
Giiediischen Orient und in Ägypten — nur für die drei 
znletzt genannten Gebiete scheint^ wie schon gesagt wurde, 
das Edikt Geltung gehabt m haben — nicht oder nur 
wenig angebaut wurde und wohl anch im Getreideimport 
dieser Länder keine erhebliche Rolle spielte. Für diese 
Annahme spricht auch die Tatsache, daß der Roggen vor 
dem Jahre 301 nach Christi Geburt nur zweimal in der 
lateinisclien und giiechischen Literatur erwähnt wird: von 
Pliniu.s im ersten Jahrhundert nach Christi Geburt und 
von Galenos im zweiten Jahrhundert nach Christi Geburt; 
von jenem als Kulturpflanze Oberituliens, von diesem als 
Kulturpflanze Thrakiens und Makedoniens. 

Plinius sagt im IH. Buche seiner Naturgeschichte: 
„Seeale nennen die am Südfuße der Alpen [in der Gegend 
des heutigen Turin] wohnenden Tauriner asia; es ist sehr 
schlecht und dient nur zum Hungerstillen; es hat eine 
zwar dünne, aber körnerreiche Ähre; es ist widerlicli wegen 
seiner dunklen Farbe, hat aber ein vorzügliches Gewicht. 
Hs wird ihm far [Emmer] zugesetzt, um seinen herben 
Geschmack zu mildem, aber auch so ist es für den Magen 
sehr unangenehm. trägt auf jedem Boden hundertfältig 
und düngt sich selbst." Man hat die hier beschriebene 
Pflanze, die nur ein Grasgetreide sein kann,-) verschieden 
gedeutet: als Roggen oder als schwarzen Emmer. Für den 
Roggen spricht vor allem der Name secale. Und da nichts 
direkt gegen den Roggen und mehr für ein anderes Gras- 
getreide spricht, so dürfte diese Deutung auch richtig sein. 

>) VeigL S.80. 

*) Ss itfe ganz nnmdglich, mit Kerner vou Marilaim an den 
Buchweizen zn denken. Dieeer war damals im Abendlande noch gar 
nicht bekannt. 



Digitized by Google 



78 



Die Jlandscliriften der Natarp:esrliiclite des PI in ins 
scluMiien sämtlich secale zu haijen. Trotzdem bin ich 
überzeugt, daß der in der römischen ISchrift- und Ver- 
waltun^sprache gebräucliliche Ro<^p:enname damals ebenso 
wie später zur Zeit des Kaisers Diocletian sicale lautete, 
und daß die Schreibunp: secale auf einem Versehen des 
Plinius oder seiner Sekretäre beruht. Da in Mittel- und 
Süditalien keine ausgedehnten Wiesen vorhanden waren, 
so mußte man hier zur Gewinnung von Grlinfutter und 
Heu sowie zur Weide Futterpflanzen auf Äckern anbauen. 
In älterer Zeit scheint man die Futteräcker meist mit bei 
der Keinigung des gedroschenen Emmers ausgescliiedenen 
schlecliten Emmervesen und Unkrautsamen, denen manchmal 
absichtlich noch AMckeusamen zugesetzt wurden — sehr 
dicht — besät zu haben. Weil in diesem Futter meist 
far. (1. Ii. Emmer, vorherrschte, nannte man es f arraofo. 
Dieses Wort behielt seine Bedeutung Futter, speziell Futter- 
getreide zur Grünmahd und Weide, auch, als man später, 
vielleicht schon zu Varros Zeit im ersten Jahrhundert vor 
Christi Geburt, sicher aber zu Oolumellas Zeit im ersten 
Jahrhundert nach Christi Geburt, an Stelle von far fast 
nur mehi'zeilige Gerste, hordeum hexastichum sive [oder] 
cantherinum, nahm und auch meist keine Wicken oder 
andere Kräuter dazwischen gesät zu haben scheint, als 
farrago somit meist reine Gerste war.^) Bei Columella 
bedeutet farrago geradezu Futtergerste zur Griinmahd und 
Weide. Farrago wurde nach Plinius' Angabe im eisten 
Jahrhundert nach Christi Geburt aber auch secale genannt. 
Dieses Wort, das in der lateinischen Literatur nur bei 
Plinius vorzukomnuii sclieint, muß ohne Zweifel von 
secare — schneiden abgeleitet und secale gesprochen werden. 
Es sollte wohl ansdrücken, daß das Futter gi'ün, nicht wie 
das zur Gewinnung reifer Früchte bestimmte Getreide gelb 



>) Sehon zu Varros Zeit gab es Tefsehiedene andere Futter» 

pflanzen; zu Colnmellas Zeit galt die Luzerne (herba mediea oder 
einfach medica) für die wertvollste von diesen. 
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und trocken, abgeschnitten wurde. Das Wort secale und 
seine Bedeutung: minderwertiges — liir den inensehlichen 
Genuß kaum geeignetes — Getreide ') zur Grüumalid und 
Weide kannten Tlinius und seine Sekretäre, und es ist 
selir wahrscheinlich, daß sie das ihnen wohl nur aus schrift- 
lichen Aufzeichnungen als Name eines nach ihren Begriffen 
sehr schlechten Getreides bekannte Wort sicale für identisch 
mit jenem Worte hielten und deshalb auch secale schrieben 
und secdle aussprachen. Daß sie beide Wörter für identisch 
hielten, geht auch daraus hervor, daß sie die Aussage über 
das von den Taurinern asia genannte secale unmittelbar 
hinter die Aussage über secale = farrago und unmittelbar 
vor eine Aussaijfe über die Zusammensetzung und den Anbau 
der farrago setzten. Hätten sie beide Wörter nicht für 
identisch gehalten, so ließe sich auch gar nicht verstehen, 
wie sie sagen konnten, secale wM'irde von den Taurinern 
asia genannt, denn in diesem Falle Aväre ja von diesem 
secale noch gar nicht die Rede gewesen. 

Hoops nimmt an, daß asia aus sasia verstümmelt 
sei durch ein Versehen des Abschreibers, der wegen des 
auslautendiai s des sasia vorausgehenden Wortes alpibus 
das anlautende s von sasia vergessen habe. Er hält sasia 
für keltisch: nach seiner ]\reiniing entspricht es den lieutigen 
Gerstennamen gewisser keltischer Sprachen und hat es ur- 
sprünglich die Bedeutung von Getreide schlechthin, von 
,,Korn" gehabt. 

Der andere der beiden vorhin genannten Scliriftsteller 
aus der Zeit vor 301 nach Christi Geburt, die den Roggen 
kennen, Galenos, sagt im ersten Buche seines von mir 
schon mehrfach erwälinten Werkes über den Wert der 
Nahi-ungsmittel : ,,Icli habe in Thrakien und Makedonien 
auf vielen Ackern ein Getreide gesehen, das nicht nur 
in der Ähre, sondern im ganzen Aussehen unserem klein- 
asiatischen Einkorn sehr ähnlich ist Wie man mir auf 



>) Anch die Gerate galt den BSmem in damaliger Zeit ffli 
minderwertig. 
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m^e Frage mitteilte, nennt man dort sowohl die ganze 
Pflanze, als ancli ihre Fmcht ßgl^a [briza]. Ans ihrer 
Fmcht wird ein Übelriechendes sdiwarzes Brot gebacken/ 
Anch bei Galen os bestimmt nns in erster Linie der 
NameO des von ihm behandelten Getrddes — ßgl^ — 
dieses f&r Roggen za halten. Diese Dentnng, gegen die 
nichts spricht^ erfreut sich heute allgemeinen Beifalls. 

Anch in den auf das Edictnm Diodetiani folgenden 
beiden letzten Jahrhunderten des Altertums hat der Boggen 
in den damaligen Hauptkulturlftndem oifenbar keine größere 
Bedeutung gewonnen. Wir haben aus dieser Zeit» wie es 
scheint, nur eine literarische Erwähnung des Boggens. 
Sie findet sich in dem schon erwähnten, aus dem Anfang 
des fünften Jahrhunderts nach Christi Geburt stammenden 
Kommentar des Eusebius Hieronymus zum Propheten 
Ezechiel. Der Boggen wird hier sigala genannt Aus 
sigala sind später die Boggennamen mancher romanischen 
Sprachen entstanden. So heiftt der Boggen im Italienischen 
sigala, s6gale, im Provenzalischen sigala, im Franzö- 
sischen seigle. 

Auch nach dem Ausgange des Altertums, im Hittel- 
alter und in der Neuzeit, hat sich der Boggenbau in 
Mittel- und Sflditalien sowie in Griechenland s^ wenig 
ausgebreitet In Sflditalien wird der Koggen z. R am 
Ätna an Stella gebaut, wo Wdzen nicht mehr fortkommt 
In Griechenland ist er nur in wenigen Gk^enden, vorzüglich 
im thessalisehen Gebirgslande und in Ätolien, in Kultur, 
doch nur wegen seines langen Strohs; das Mehl gilt als 
gesundheitsschädlich. Etwas mehr wird der Roggen auf 
der Iberischen Halbinsel angebaut, im großen jedoch nur 
in den Pyrenäen und in den Gebirgen des Nordens. Im 
sfldlichen Teile der Halbinsel ist er nur in der sub- 
alpinen und am Südliange sogar in der alpinen Region 
(bis 2700 m) der Sierra Nevada und im gebirgigen Portugal 
in Kultur. 



') Vergl. S. 74. 
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Aus den sclion erwähnten spanischen und portugie- 
sischen Koggennamen läßt sicli schließen, daß der Koggen- 
bau bereits in der römischen Provinzialzeit in die Iberische 
Halbinsel eingeführt worden ist. Nachweisen läßt sich sein 
An]);iu auf dieser Halbinsel, und zwar in Spanien, aller- 
dings erst im sechsten Jahrhundert nach Christi Geburt. 
Wahrscheinlich verdankt er seine Kinführuno den römischen 
Behörden. In Oberitalien ist der Koggenbau d;\fregen viel- 
leicht durch die Kelten eingeführt worden. Von den ober- 
italischen Kelten liaben ihn dann vielleicht, wie schon 
gesagt wurde, ligurisclie Nachbarvölker und vielleicht auch 
die vorgermanischen Bewohner der pannonisch- illyrischen 
Länder erhalten. Bei diesen Bewohnern dürften die Koggen- 
namen sicale und centenum entstanden sein. Daraus, daß 
diese Namen durchaus von den vorhin besprochenen unter- 
einander verwandten Roggennamen der türkischen, finnischen 
baltisch - slavischen und germanischen Völker sowie der 
Thraker und Makedonen abweichen, darf man nicht mit 
Baschan and Fax schließen, daß der Koggen selbständig 
in mehreren Gegenden — außer in Turkestan auch im 
nördlichen Teile der Balkanhalbinsel — gezüchtet worden 
sei. Für eine solche Annahme liegt kein Grund vor. Der 
Boggen macht vielmehr durchaus den Eindruck einer 
einheitlichen, von einer einzigen Stammart abstammenden 
Knlturformengruppe. Aach andere Kulturpflanzen, an deren 
einheitlicher Entstehung gar nicht gezweifelt werden kann, 
hahen bei verschiedenen Völkern Töllig voneinander ab- 
weichende Namen. In Thrakien und Makedonien ist der 
Boggenbau wohl durch von Norden her eingewanderte 
Karpodaker, die späteren Thraker und Makedonen, ein- 
geführt worden. Auch nach der Eroberong durch die Kömer 
wurde offenbar viel Roggen in den pannonisch-illyrischen 
Ländern angebaut and, ebenso wie anderes Getreide, darunter 
Spelzweizen, aas ihnen exportiert. Hierdurch gelangten die 
alten Boggennamen, die sich erhalten hatten, in die römische 
Yerwaltungs- und Schriftsprache, and mit dieser kamen sie 
in die verschiedensten Gegenden des römischen Beiches. 

Sehali, Gteseh. d. knlt. Getreide. 6 
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Wie vorhin darp:eleg:t wurde, wurde der Ro^en in 
Deutschland — in der Provinz Schlesien — nachweislich 
bereits in der prähistorischen Eisenzeit angebaut, allerdings 
nicht von Germanen. Der Koggenbau dürfte sich aber bei 
den Germanen Deutschlands noch vor Christi Geburt aus- 
gebreitet haben. Schon im Anfang des Mittelaltei*s war 
der Roggen, abgesehen von einzelnen Strichen, so dem 
Wohngebiete der Alemannen, wahrscheinlich das Haupt- 
brotkorn des germanischen Deutschlands. Für diese An- 
nahme spricht z. B., daß im siebenten Jahrhundert nach 
Christi Geburt bei den Angelsachsen in England der Monat 
August Kugern — ,.Kf)g<r('nernte" — hieß. Die Angel- 
sachsen haben diesen ^'a^len offenbar vom Festlande her 
mitgebracht; es dürfte also hier, wohl in ihren Stamm- 
sitzen auf der Cimbrischen Halbinsel, in den ersten Jahr- 
hunderten unserer Zeitreclimnig der Koggen — neben der 
Gerste — ihr wirhtigstps Getreide gewesen sein. Daß sie 
ihn in ihrer deutschen Heimat angebaut lialjen, dafür spricht 
auch der angelsächsische Roggen name ryge, der nach Aus- 
weis des Lautstandes altes Erl)2:ut ist. 

Auch in dem an die Heimat der Angeisachsen an- 
gi'enzenden Dänemark und in Südschweden wurde der 
Koggen wahrscheinlich schon in den ersten Jahrhunderten 
nach Christi Geburt viel angebaut. In Norwegen scheint er 
im Mittelalter eine wichtige Rolle als Brotkorn gespielt zu 
haben, denn er wird in der einheimischen Literatur ziemlich 
häufig erwähnt. Noch bedeutender scheint damals aber 
der Rofrgenbau in Schweden gewesen zu sein. In beiden 
Ländern ist der Roggen bis heute eins der wichtigsten 
Getreide geblieben. In Dänemark ist er gegenwärtig das 
Hauptbrotkorn. 

Interessant ist die Wandlung, die der lateinische 
Koggennanie in Deutschland seit dem Altertume durch- 
gemacht hat. Ursprünglich — in der römischen Provinzial- 
zeit — wurde hier der Roggen lateinisch wohl sicale 
genannt; im Ausgange des Altertums führte er wahr- 
scheinlich die hieraus entstandenen Namen sigala, sigale, 
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sijSfalo. Später wurden diese aber durch das ähnlich 
klingende Wort siligo, das, wie ich dargelegt habe, in 
Italien im Altertume zur Bezeichnung von Nacktweizen 
mit sehr weißem Mehl gedient hatte, mehr und mehr 
verdrängt. Etwa zur Zeit Karls des Großen scheint 
dieses Wort in Deutschland die allein gebräuchliche 
lateinische Bezeichnunji: für Roggen geworden zu sein. 

Damals war wohl auch im französischen Teile des 
Reiches Karls des Großen der Koggen eine sehr wichtige 
Kultur- und Nährpflanze. In späterer Zeit ist aber sein 
Anbau in Frankreich sehr zurückgegangen, in weiten 
Strichen ganz aufgegeben worden. 

Ebenso hat der Anbau des Koggens in England, wo 
er offenbar noch im siebenten Jahrhundert nach Christi 
Geburt recht erheblich war, bedeutend abgenommen. Heute 
wird auf den Britischen Inseln nur recht wenig Koggen 
angebaut. 

Dagegen ist der Koggen in Deutschland, außer in 
einigen Strichen Süddeutschlands, das Ilauptbrotkorn ge- 
blieben. Auch in den Niederlanden, in Belgien, in der 
Schweiz, in den österreichischen Alpenländern, in Ungarn 
(mit Kroatien und Slavonien) und Siebenbürgen, sowie in 
den im Süden angrenzenden Balkanländern wird gegen- 
wärtig viel Roggen an<rebaut. 

Schon früh dürfte der Koggen das wichtigste Getreide 
der Slaven geworden sein; er ist auch bis heute ihr Haupt- 
brotkorn geblieben. In den frühmittelalterlichen slavischen 
Niederlassungen auf deutschem Boden bis Holstein nach 
Westen hin ist viel Roggen gefunden worden. 

In Asien scheint der Ivoggen als Kulturpflanze nur in 
Sibirien eine gi-ößere Bedeutung zu haben. In seinem 
mutmaßlichen Heiraatlande Turkestan ist. wie dargelegt 
wurde, der Roggen nur noch wenig in landwirtschaftlicher 
Kultur, aber in umfangreichem Maße verwildert. Außer- 
dem wird in Asien Koggen in Japan, Korea, Armenien 
und Kleinasien, doch wie es scheint nirgends viel, an- 
gebaut. 

6* 
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Offenbar ist der Boggen friUier eine Zeitlang in Sfid- 
afrika — im Boggeveld des Eaplandes — angebaut worden, 
doch ist sein Anbau hi^ Iftngst ani^egeben worden. In 
Nordafrika ist der Anbau des Boggens bis jetzt ganz 
unbedeutend geblieben. 

Auch in Nord- und Sttdamerika sowie in Australien ist 
der Boggenban eingeführt worden. In Australien und Sud- 
amerika hat er aber keine Bedeutung erlangt i) 



*) Neuerdings ist auch die Erzeugung des Weizeu-Koggeubastardes 
gelungen. * 
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8. Die Sastgerate. 

I. 

Die zahlreichen als Getreide kultivierten Gerstenformen 
und die aus solchen Formen in der Kultur entstandenen, 
aber nicht als Getreide kultivierten Formen werden ge- 
wöhnlich nach Fr. Koernickes Vorgange in \\er Gi upiien 
zusammengefaßt, die wissenschaftlich Hordeum hexastichum 
Linne. H. vulgare Linn6 oder tetrastlchnm Koernicke, //. inter- 
medinni Koernicke und Tf. distichum Linne, in der deutschen 
Schriftsprache secliszcilige Gerste, vierzeilige Gerste, 
Mittelgerste und zweizeilige Gerste genannt werden. 
Diese vier Gruppen werden von vielen als Unterarten einer 
meist Hordeum sativum Jessen „Saatgerste" genannten 
Art betrachtet. Der Name Saatgerste empfiehlt sich 
zur Bezeichnimg der Gesamtheit der Formen der vier 
Gruppen. 

Die \ier Gruppen unterscheiden sich durch die Aus- 
bildung ihrer Blüten sowie ihres Blüten- und Fruchtstandes. 

Der Blüten- und Fruchtstand der Saatgerste ist wie 
der des Weizens virid des Roggens eine — im folgenden 
kurz Ähre genannte — zusammengesetzte Ähre. Die 
Ahrenachse trägt in zwei einander gegenüberstehenden, 
in eine Ebene fallenden Zeilen abwechselnd stehende 
Ährchendrillinge, von denen die obersten verkümmert und 
winzig sind. Jeder normale Ährchendrilling besteht ans 
drei ^) einblütigen Ährchen, einem Mittelährchen und zwei 
Seitenährchen, die ungestielt^) nebenemander dem Grunde 



') Nur in Ausnahmefällen sind mehr als drei Ährchen vorhanden. 
2) Bei (kn zweizeilig^en Gersten sind die Seitenährchen scheinbar 
gestielt, da die HUllspelzen uuten mit der Ährchenachse verwachsen sind. 



Digitized by Google 



87 



einer Ansbnchtang der von den An&atzstellen der Ährchen- 
drillinge her stark zusammengedrfldcten Ahrenadise eatr 
springen. 

Bei Uordeum hexastichum ') und H. vulgare sind normal 
die Blüten aller drei Ährclien sämtlicher Drillinge der 
Ähre zweigeschlechtig und finichtbar. Bei H. intemicdium 
sind nur die Blüten der Mittel älirchen sämtlicher Drillinge 
der Alire bei allen normalen Individuen zweigeschlechtig 
und fruchtbar, die der Seitenälirclien der Drillinge der Ähre 
bei einem Teile der Individuen oder bei allen Individuen 
der einzelnen Formen nur teilweise zweigeschlechtig und 
fruchtbar, teilweise nur männlich oder noch weiter ver- 
kümmert. Und bei IL distichum sind normal die Blüten 
der Mittelährchen sämtlicher Drillinge der Ähre zwei- 
geschlechtig und fruchtbar, die der Seitenährclien sämtlicher 
Drillinge der Ähre dagegen nur männlich oder noch weiter 
verkümmert. Infolge hiervon trägt die reife Ähre von //. 
distichum nur zwei, einander gegenüberstehende Körner- 
zeilen, 2) während die reife Ähre der drei anderen Formen- 
gruppen, die man gewöhnlich unter dem Namen Hordeum 
pohjstichum Doli, vielzellige Gerste, zusammenfaßt, sechs 
mehr oder weniger deutlich voneinander geschiedene Körner- 
zeilen trägt. Von diesen bestehen, namentlich bei //. inter- 
medium, die beiden Mittelzeilen aus größeren und schwereren 
Körnern als die Seitenzeilen. 

Bei fast allen Formen von Uordcmn hexastichnm und 
U. mdgare sind die Deckspelzen aller drei Ährchen des 
Drillings begrannt oder mit einem kapuzenförmiiren Fort- 
satze versehen; bei U. intermedium dap:ep:en ist nur die 
Deckspelze des Mittelährchens des Drillings begrannt oder 



*) Ohne Znsats aiiid 8. 91 die Beseiclmiiiigen H, AeaHMfiefttun, 

H. vulgare, H. intffrmedüm niid S. citstfcftum stets in Koeiniokes 
Sinne gebraucht. 

*) Die von der Dcckspelzc (ohne Granne oder kapuzenförmigen 
Fortsatz) and der VorapeLse umschlossene Frucht wird als Korn be- 
zeichnet. 
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mit einem kapnzenförmigen Fortsatze versehen, die Deck- 
spelzen dt r Seitenährchen des Drilling — auch der frucht- 
baren — sind zugespitzt oder spitzlich oder sogar stumpf. 
Auch bei //. distichum ist nur die Deckspelze des Mittel- 
ährchens des Drilliiifrs bej^rannt oder mit einem kapnzen- 
förmigen Fortsatze vesehen, die — oft sehr winzijL^en — 
Deckspelzen der Seitenährchen des Drillings sind onbegrannt 
und stumpf. 

H. he.rastichum und B. niU/arc unterscheiden sich nur 
durch die L;inp:e und die Eiclilniio: der Glieder der reifen 
Ährenachse und die hierdurcli bediiiirte Stellung der Drillinge, 
und ihrer Ährchen. Bei //. vulgare sind diese Glieder so 
lau«:, daß die Drillinge ziemlich locker stehen, und so ge- 
richtet, daß die Ansatzstellen sämtlicher Drillinge der Ähre 
annähernd oder ganz iilx reinander liegen. Bei H.hexastichum 
sind die Achsenglieder so kurz, daß die Drillinge sehr gedrängt 
stehen und nielir als bei //. ndgare nach außen geneigt sind, 
und so gerichtet, daß nur die Ansatzstellen der Drillinge 
derselben Ährenseite übereinander liegen. Infolge hiervon 
stehen die Ährchen der benachbarten Seitenährchenreihen 
der Ähre im reifen Zustande bei H. hexastichum in zwei 
sich meist recht deutlich voneinander abhebenden, einen 
stumpfen Winkel bildenden Zeilen, bei //. vulgare AsLgegm 
mit ihren unteren Teilen so übereinander, daß sie zwei nicht 
scharf voneinander geschiedene Zeilen bilden. Es werden 
gewöhnlich diese beiden undeutlichen Zeilen als eine 
Zeile betrachtet und deshalb M, vulgare vier Könierzeilen 
zugeschrieben. 

Es wird gegenwärtig wohl allgemein angenommen, daß 
die Formen der vier Formengruppen der Saatgerste, von 
denen keine in ursprünglich wildem Zustande gefunden 
worden ist^ nicht »pontan, sondern in der Kultur entstanden 
sind. Bis vor wenigen Jahren galt Ilordeum spontaneum 
K. Koch (= Ä iihaburense Boissier), das in vielen Strichen 
Yorderasiens — von Kleinasien (wo es nach Westen bis 
zur Troas geht), Transkaukasien und Turkmenien bis Be- 
ludscfaistan, SUdpersien, Syrien und zum Steinigen Arabien — 
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sowie in Nordostafrika — in der Mamaiica nnd C^yrenaica — 
einheimisch ist, f&r die alleinige Stanunart aUer vier 
Formengruppen. H, spawkiiMum steht dem eigentlichen*) 
B, distU^umi Yorzügllch dessen Fonnenkreise nutanSf redit 
nahe. Es unterscheidet sidi Ton diesem hauptsächlich 
dadurch, daft die Achse seiner reifen Ähre') stets yon 
selbst in ihre einzebien Glieder zerfiUlt, yon denen Jedes, 
scheinbar an s^er Spitze, einen Ährchendrilling trflgty 
während die reife Ahrenaehse d^ mdsten Formen Ton 
Hordewm distkkum ') nnd die der Formen der drei anderen 
Formengruppen so zfth ist^ dafi sie nnr mit grOBerer Gewalt 
in dnzelne — unregelmäßige — Stücke zerlegt werden kann. 
Eo er nicke stellte sich ursprünglich die Abstammung von 
Hardeim äisHdium und der drei anderen Formengi-uppen 
der Saatgerste folgendermaßen vor: „Bei Hordeum sj^onta- 
neum C. Koch wnrde bei der Kultur die Spindel zäh und 
verlor ihre Eigenschaft auseinander zu fallen. Die Ähren 
verlängerten und die Früchte vergrößerten sich und die 
Grannen wurden dünner. Es entstand die var. 7iutans 
Schtibl. Aus dieser entstand die var. erecfum Schlibl., 
indem die Spindelglieder sich verkürzten und infolgedessen 
die Scheinfruchte nielir von der Spindel abgedrängt wnrden. 
Aus dieser biklete sich die var. zeocrithum L. heraus durch 
noch stärkere Verkürzung der Spindelglieder, Vergrößerung 
der Früchte nach der Basis zu und Spreizen derselben 
mit ihi-en Grannen. Die Ähre wurde dadurcli unten breiter 
als an der Spitze. Als nun auch die Seitenälirchen frucht- 
bar wurden und gleichzeitig durch Bildung der Grannen 
den Mittelährcheu sich völlig anpaßten, so entstand aus 
var. nutans Schübl. die vierzeilige Gerste var. pallidum Ser. 
(oder vielleicht coerulcscens Ser.), aus der var. eredum Schübl. 
die parallele sechszeilige Gerste var. jparallelum Koke., 

1) Vergl. hieisa & 94. 

^ Auch die Aehae der lingat noch nicht reifen Ähre nerfUlt ge- 

trocknrt in ihre einzelnen Glieder. 

Bei einigen Formen von Jf. distichum zerbricht lif reife Ähren- 
achse jedoch schon auf üemlich leichten Druck in ihre einzelneu Glieder. 
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aus der rar. geocrilhm L. die pyramidale secbazeilige 
Qersto yar. pjframidaiim Kcke. Bei einer anderen £nt- 
widdongsweise der rar. nutans SchflbL worden die Seiten- 
fthrchen fruchtbar, aber ohne Grannenbildnng; es entstand die 
yar. Maxttmi Kcke. Bei anderen trat zugleich eine Farben- 
Sndemng ein, es bildeten sich die brannen nnd schwarzen 
Gersten . . . Die meisten übrigen Varietftten beruhen auf 
Bildungsabweichungen, welche konstant wurden." Kurz 
vor seinem Tode — in seiner erst nach seinem Tode, im 
zweiten Bande des Archivs für Biontologie (1908), er- 
schienenen Abhandlung Uber Die Entstehung nnd das 
Verhalten neuer Getreidevarietftten — hat Koer- 
nicke jedoch seine Annahme einer einheitlichen Abstammung 
aller vier Formengruppen der Saatgerste von ff, ^pontaneum 
oder wenigstens von dem typischen H. spotUaneumf das 
er früher allein kannte, anfgegeben. Er hatte nämlich 
1895 von J. Bornmtlller die reifen, zerfallenen Ähren 
einer wilden Gerste erhalten, die dieser erfolgreiche Er- 
forscher der Flora des Orientes hei Biwandus in Kurdistan 
in der Nahe der persischen Grenze — zwd bis drei Tage- 
reisen dstUch von Erbil — gesammelt hatte. Sie wichen von 
den Ähren des typischen Hordeum sponkmeum nicht nur durch 
feinere Mittelfthrchengrannen, sondern audi dadurch ab, daß 
bei ihnen die Deckspelzen der Sdt^fthrchen nicht wie bei 
diesem — und den normalen Formen von IT. disUchmi — 
stumpf, sondern spitz, zugespitzt oder sehr kurz und fein 
be^rannt waren. Da unter den Hybriden zwischen Hör- 
deum distichum nutans und H. vulgare pallidum stets außer 
der SUmniform Übergänge auftreten, welche, von //. distichum 
beginnend, zuerst spitze, ferner zugespitzte, weiterhin kurz, 
(laiin länger begrannte Spelzen der Seitenährchen zeigen, 
während bei noch weiterer Annäherung an //. vulgare pal- 
lidum in einzelnen, dann in zalilreichen Blüten Früchte 
auftreten, so hält Ko er nicke jene wilde kurdistanische 
Gerste, die er — und zwar mit Eecht — mit einer schon früher 
am Port-Juvenale bei Montpellier eingeschleppt gefundeneu, 
wahrscheinlich aus den Euphrat-Tigrisländern stammenden, 
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Ton Gosson Hordeum IthaXmreim Boiss. yar. is(^na^erum 
genannteii Gerste identifiziert, f&r die Stammfonn von 
Hordeum vulgare, und damit wold anch yon H, hexastichumj 
das er jetzt offenbar fttr einen Abkömmling von H, vulgare 
ansieilt 

Ich halte es für recht wahrscheinlich, dafl das eigent- 
liche fferäeum disHdnm yon einer anderen spontane Art 
abstammt als das eigentliche H. polysUdiimk^) Hierfür 
sprechen nicht nnr die bedeutenden morphologischen Unter- 
schiede zwischen beiden, sondern anch der Umstand, da6 
in den filteren Zeiten des altwdtUdien Ackerbans vorzüg- 
lich dieses angebaut wordoi ist, nicht, wie man erwarten 
sollte, wenn H. sptmfanmn die alleiidge Stammart wfire 
und das eigentliche H. polystichum yon dem eigentlichen 
jBT. äietidmm abstammte, vorzüglich das letztere. Und ich 
halte es für sehr wohl möglich, daß H. istshnathenm, das 
im Euphrat-Tigrisgebiete weiter verbreitet zu sein scheint,^) 
die Stammform des eigentlichen H. polystichum ist, wenn 
ich auch Koernickes Schluß natürlich nicht beistimmen 
kann. Denn H. ischnatherum zeigt deutlich einen Fort- 
schritt von H. spontaneum zu den vielzeiligen Saatgersten. 
Bei der Form von ihm aus dem Eupln at- rigrisgebiete, deren 
Individuen größere Ährtu und an den ]\[ittelährchen längere 
und stärkere Deckspelzengiannt'ii als ein Teil der Individuen 
von Jf. spontaneum haben, trägt ein 'i'eil der Seitenäluelien 
stumpfe Deckspelzen wie II. spontaneum. an den übrigen 
Seitenährchen sind die Deckspelzen spitz, zusrespitzt oder 
sogar — bis 2 cm lang — begrannt; in demselben Ährchen- 
drillinge können stumpfe und begrannte Deckspelzen vor- 
kommen. Etwas unbedeutender ist der Fortscliritt bei 
einer zu U. ischnatherum gehörenden Form aus dem Wadi 
Derna der Cyrenaica, bei der die Deckspelzen der Seiten- 
ährchen spitz sind. Ohne Zweifel kommen auch anderwärts 



») Vergl. S. 04. 

*) Bornmüller hat es später auch am Dschcbel-Hamrim, swuchen 
Bagdad und £rbil| zusammen mit H. spontaneum gefunden. 
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im Wohngebiete von Hordeum spontaneum solche Formen 
vor, die olfenbar unabhängig voneinander aus dem typischen 
Hordeum spontaneum mit stumpfen Deckspelzen in den 
Seitenährchem entstanden sind. Sie müssen zu einer — 
polyphyletisch entstandenen — Art vereinigt werden, die 
Hordeum ischnatherum genannt werden muß. Der Umstand, 
daß diese Art polyphyletisch entstanden ist, läßt es denk- 
bar erscheinen, daß auch die eigentlichen vielzelligen Saat- 
gersten einen mehrfachen Ursprung haben. Für viel weniger 
wahrscheinlich halte ich es, daß diese direkt aus dem 
typischen Hordeum spontaneum, oder daß sie sogar erst 
aus dem eigentlichen H. distichum entstanden sind. Dieses 
stammt von Hordeum spotitaneum ab. 

Die Formen von Hordeum intermedium sind aus Hybriden 
zwischen Formen des eigentlichen H. distichum und Formen 
des eigentlichen H. pohfstidmm hervorgegangen. K o e r n i c k e 
selbst hat das später zugegeben. Schon 1848 hat A. Brauu 
eine Form von H. intermedium, deren Früchte W. Schimper 
in Abessinien gesammelt hatte, im Freiburger Botanischen 
Garten kultiviert. Kine weitere Form hat ein englischer 
Landwirt, John Haxton, 18G9 beschiieben. Später sind 
noch verschiedene andere Formen bekannt geworden^ 

Koer nicke hat aber nicht nur eine Formengruppe auf- 
gestellt, die ausschließlich aus Abkömmlingen von Hybriden 
zwischen Formen des eigentlichen H. distichum und Formen 
des eigentlichen H. polystichum besteht, sondern er rechnet 
auch sowohl zu seinem H. distichum, wie zu seinem //. 
poh/stichum (ohne H. intermedium) Abkömmlinge solcher 
Hybriden. In seiner Einteilung der Saatgerste kommt so- 
mit das Verwandtschaftsverhältnis ihrer Formen nicht zum 
Ausdruck. Dieses kommt aber auch in den späteren Ein- 
teilungen der Saatgerste von Voss und Atterberg^) nicht 
zum Ausdruck. 



0 Atterbergs Art der Benemumg der Formen der Saa^gente, 
die wesentlidi von der bei den spontan entstandenen Fftanaenformen 
tUUidifin abweicht, wfirde eich anr Beaeiehnung jener Fomen, die Ja 
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Eine EinteUimg, die dieses, soweit wie es überhaupt 
mdglicli ist, zum Ausdruck bringen soll, muß meines Er- 
achtens die Saatgerste zunächst in zwei Formen reihen 
zerlegen. Zu der ersten Beihe gehören die Formen, von 
denen sich annehmen läßt, daß sie nur von dner der beiden 
spontanen Stammarten abstammen oder, da man hierftber 
ja noch nichts Sicheres aussagen kann, yon denen sich an- 
nehmen läßt, daß sie entweder nur yon einer zweizeiligen oder 
nur von einer sechszeHigen, d. h. drei fruchtbare Ährehen 
im Drilling tragenden, Urkulturfonn abstammen. Zu der 
zweiten Beihe gehören die Formen, die sicher oder 
wahrscheinlich von beiden Stammarten, oder, vorsichtiger 
auQgedräckt, von Hybriden zwischen zweizdligen und 
sediszeiligen Eulturformen abstammen. Formen, deren 
Abstammung zweifelhaft ist, werdra an die Formen von 
bekannter Abstammung angeschlossen, denen sie äußerlich 
am ähnlichsten sind. Auf diese Weise werden freilieh 
vielfach Formen von sehr verschiedener Abstammung neben- 
einander gestellt werden. Ks läßt sich das aber nicht 
vermeiden; die Aufteilung eines vollkommen natürlichen 
Systems der Saatgerstenformen ist unmöglich. 

Die erste Reihe zerfällt in zwei Gruppen. Zu der 
ersten G-ruppe gehören die Formen, von denen sich an- 
nehmen läßt, daß sie ausschließlich von Hordeum spontaneum 
oder, vorsichtiger ausgedrückt, von einer zweizeiligen Ur- 
kulturfonn abstammen. Zu der zweiten Gruppe gehören 
die Formen, von denen sich annehmen läßt, daß sie aus- 
schließlich von Hordeum ischnatherum oder, vorsichtiger 
ausgedrückt, von einer sediszeiligen Urkulturform ab- 
stammen. Die ersUi Gruppe ist das eigentliche Hordeum 
distichum, die zweite Gruppe ist das eigentliche H.poly- 
stichum. 

dbntlieh in der KoUnr «ntstandoi aiiicl, sehr empfäden, wenn nieht 
iolion f&r die wiohtigeien jener Foimen nnd die EjelMi in die sie sidi 

msammenfasseii lassen, anders gebildete Namen vorhanden wären. 

Koeruioke hat mehrfach Foimen von sehr yecschiedener Ab- 
stammiuig in einer Form vereinigt. 
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Hordemm ^^sUi^mm^) kann man in zwd Untergruppen 
zerlegen. Bei den Formen der ersten Untergruppe ist die 
Blüte der Seitenfthrchen des Drillings entweder mftnnlich 
— mit ein bis drei normalen Staabgefätoi — oder ge- 
scbleclitslos. Die Deckspelzen der geschleditsfosen Blfitm 
haben aber in der Regel die Gestalt nnd ganz oder an- 
nähernd die GrOAe der Deckspehsen der m&nnlichen Blflten. 
Bei der zweiten Untergruppe ist die Blate der Seiten- 
fthrchoi stets gescUecbtslos, meist sogar ebenso wie ihre 
Vorspelze fast ganz oder ganz geschwanden. Die Deckspelzen 
dieser Blüten sind sehr klein. Man kann jene Untergruppe 
als Hordeum distichum normale , diese als H. distiehum 
deficiens „Fehlgerste" bezeichnen. Es ist recht wohl 
möglich, daß sich H. distichum deficiens direkt aus H, 
spontaneum entwickelt hat, docli glaube ich nicht, daß 
es von einer von /f. spontaneum verscliiedenen, durch ver- 
kümmerte Seitenährcheii ausgezeiclineteu spontanen Stamm- 
art abstammt. Ob sich H. distichum normale selbständig 
an mehreren Stellen aus der Stammart entwickelt hat, 
darüber laßt sich nichts sagen. 

Hordeum distichum deficiens zerfällt in zwei Formen- 
kreise. Bei dem ersten Kreise, zu dem die Formen deficiens 
Steudel (Ähren blaßgelb oder graugelb), Seringei Kcke. 
(Ähren braun) und Steudelii Kcke. (Ähren schwarz) gehören, 
sind die Hlillspelzen ^) der Seitenährchen geteilt. Bei dem 
zweiten Kreise, zu dem die Formen ahijssinicum Ser. z. T., 
Kcke. (Ähren blaßgelb) und macrolepis A. Br. z. T., Kcke. 
(Ähren schwarz) gehören, sind sie ungeteilt und weit mit 
der Ährchenachse verwachsen; und außerdem sind die 
Hälften der Hüllspelzeu der Mittelährcheu erheblich größer 



^) Von hier ab ist dieser Name ohne Zusatz immer in der TOr- 
geschlageneu Bedeutung gebraucht 

*) Ich actUiefie mich der Anridit Ton Eoernicke Über die HtU- 
apeben der Saalgerate ao. Nach dieser Ansicht stehen nicht wie beim 
Weilen nnd Roggen an der Basis Jedes Ihrehens zwei HUllspebsai, 
soTideni ist iinr eine von diesen, die untere, vorhanden. Diese ist 
aber meist bis zum Grande in zwei selbständige Hälften zerspalten. 
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als bei dem ersten Kreise und breitlanzettlich. Die meisten 
der genannten Formen zerfallen in mehrere Unterformen. 
Als Getreide scheinen Formen dieser Unterqjiippe nur in 
Abessinien und Arabien angebaut zu werden. Von hier 
ist eine Anzahl in die europäischen botanischen Gärten 
eingeführt worden. 

Hordeum distichum normale zerfällt in eine Anzahl 
Formenkreise. 

Die für die Landwirtschaft wichti<?sten von diesen sind 
die Kreise nuians 8chübler und erecium Schübler. Nutans 
war bereits den deutschen Botanikern des sechzehnten Jahr- 
hunderts bekannt; irectum läßt sich erst 1776 bei Haller 
nachweisen. Beide Kreise, die eine größere Anzahl Formen 
umfassen, unterscheiden sicli schon durch das Aussehen 
ihrer Ähre, deren Ährchen bei nutans fast immer locker, 
bei erectum fast immer gedrängt stehen. In neuerer Zeit 
haben aber vorzüglich Atterberg und Broili darauf hin- 
gewiesen, daß daneben auch noch andere Unterschiede 
zwischen den beiden Kreisen bestehen, namentlich in der 
Beschaffenheit der Kornbasis und der Lodiculae, d. h. der 
beiden der Vorspelze gegenüber unterhalb der Blüte 
stehenden Schüppchen. Die Vorderseite der Kornbasis, 
d. h. der Basis der Deckspelze, trägt bei nuians stets eine 
schräge Fläclie. während sie bei erectum fast immer anders 
gestaltet ist, meist eine tiefe Querkerbe (Nute) oder einen 
Längswulst trägt. Nach Broilis Untersuchungen haben 
bei nnfans die Lodiculae einen großen Blatteil und kurze, 
dichtgestellte Haare, während sie bei erectum einen kleinen 
Blatteil und meist lange, fächerförmig gespreizte Haare 
haben. Nach Broilis Annaiiuie bieten die Lodiculae das 
wichtigste Unterscheidungsmittel zwischen den beiden 
Formenkreisen dar; nach ihnen lassen sich die wenigen 
Formen richtig bestimmen, deren Zugehörigkeit sich nach 
der Gestalt der Äliren und der Ausbildung der Kombasis 
nicht sicher beurteilen läßt. 

Die i'ormen von nutans werden gewöhnlich in zwei 
Unterkreise zusammengefaßt, den der Landgersten und 
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den der Chevaliergersteii. Nach Atterberg ist in dem 
Mittel&hrchen des Drillings die sog. Basalborste — d. h. der 
in der Hinterfnrche des Kornes liegende Fortsatz der 
Ährdienachse oberhalb der Blftte — bei den OfaeTalier^ 
gersten meist zottig behaart^ bei den Landgersten mdst 
lang behaart Nach Broili bietet die Art der Behaamng 
der Lodiealae ein gntes Unterseheidungsmittel zwischen 
den bdden Unterkreisen. Die Ohevaliergersten liefern die 
besten Braugersten. 0 Ihr Korn ist sehr reich an St&rke; 
es keimt schnell und gleichmäßig. Die Formen von erectum^) 
— die neuerdings gewöhnlich Imperialgersten genannt 
werden — haben meist grobschalige Körner und eignen 
sich deshalb wenig zur Bierbrauerei, docli gibt es auch 
dünnschaligere Formen von erectum^ die vorzügliche Brau- 
gersten liefern. 

Außerlicli ist Hordeum distichm normale nufans em 
Formenkreis ähnlich, der mehrere in Vorderasien gebaute, 
nahe miteinander verwandte Formen umfaßt, von denen 
jjersicum Kcke. (mit grau-, grauschwarz- oder graugrün- 
braunen, etwas blaubereiften Kömern und meist heller 
grauen oder graugelben Grannen) und medicim Kcke. (mit 
blaßgelbt 11 oder graugelben Ähren) die bekanntesten sind. 
Sie haben aufrechte, gerade, kurze und schmale Äliren, 
deren Ährchen sehr locker stehen 3) und wenig- geneigt 
sind. Die Kornbasis ist recht verschieden ausgebildet; es 
ist entweder eine mehr oder weniger vertiefte ..schräge 
Fläche" vorhanden, oder diese wird von einem Längswulst, 
oft bis zum fast völligen Verschwinden, durchsetzt, oder dieser 
Wulst si)ringt von oben lier gegen die Fläche so vor, daß 
sie zu einer schmalen Querforche wird, oder die Basis ist 



^) Nach Atterberg äiud die Chevaliergersten des Handels meist 
kfline gaiis reineif Fomeii, aondmi Qemiadief in deneii die GbevAlier^ 
ganten vorherrsohen. 

') Zu diesen gehört wohl auch das in Abessinien gdlwnte R. 

distichum contracium Kcke., dessen Ähren schwarz sind. 
') Die Ährenachse ist aber sehr wenig biegsam. 
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ganz glatt. Die Grannen sind meist nur nach der Spitze 
hin — in sehr verschieden hohem Maße — rauh. 

Verwandt mit dicst n Formen ist das in Abessinien 
angebaute ni(jricans Ser., das längere, nickende Ähren und 
scliwarze oder scliwarzgraue Körner hat. Das nigricans 
nahestehende nit/rcsccns Kcke. ist wohl = nif/ricans X nufans. 

Ein kleiner, vielleicht mit erectum verwandter Furmen- 
kreis zeichnet sich dadurch aus, daß seine Mittelährchen, 
die sehr dicht stehen und deren Grannen weit spreizen, 
nach der Ährenspitze hin kleiner werden. Die Ähre erhält 
liierdurch eine dreieckige Gestalt. Die Hälften der Hüll- 
spelzen der Ährchen sind recht lang begrannt. Es gehören 
hierzu zeocrithum L., die Pfauenfif»M-ste (mit blaßgelben Ähren) 
und melanocrithum Kcke. (mit scli warzen Ähren). Die Pfauen- 
gerste wird zuerst von Bock (1539) erwähnt. 

Isoliert steht ein Kreis, dessen wenige Formen, die im 
Aussehen IL distickum uonnalc )iH(a)i.s recht ähnlich sind, 
sich durch nackte i) Früchte vor den übrigen H. distichum- 
Forraen, die beschalte Früchte haben, auszeichnen. Die be- 
kannteste Form dieses Kreises ist nudtm L. Ihre Existenz 
läßt sich erst im achtzclmten Jahrhundert nachweisen. 

Zu diesen beiden UiitHi-aiuppen vini Ifordexn/ (i/sfU-hum 
kommt vielleicht noch eine dritte l iitt^igruppe. Es sind 
nämlich mehrere zweizeilige Formen bekannt, die aus 
Produkten der Kreuzung von H. disfirlmm nonnale-FormeTi 
mit ir. disfwhnm dcfiriens-Fovnmi entstanden sein dürften, 
so IL distichum Ihdunii Kcke. sowie //. distichum dubium 
Kcke. und H, disticfium nudidttbium Kcke. 2) 

0 Bd den metsten Saatgentenformeii sind die Frilehte besehalt, 
d. h. im reifen Zustande mit der Deckspelze und der Vorspelze fest 
verwachsen; nur bei wenigen Formen sind die Früchte nackt, d. h. in 
jenem Zustande nicht mit den Spehseu verwacliHen. Nackte FriUlite 
kommen nicht nur bei II. di'stic/ium, sondern auch bei //. polysliclium 
vor. Bei den beiden Stammarteu sind die Spelzen vielfach fast gar nicht 
oder gar nicht mit den Frttehten verwadisen. 

') Die Hybriden zwischen den Kreisoi der einseinen Untergmppoi 
Ton H. distichum nnd H. polysUdium werden zn dem Kreise gestdlt, 
dem der Vater sicher oder wahrscheinlieh angehört 

ä chuls, Qesch. d. kult. (ietreide. 7 
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Hordeum poli/stickum kann man in drei Unter- 
gruppen zerlegen. Die erste Untergruppe umfaßt 
Linnes und seiner Zeitgenossen Hordeum hexasHdmm. 
Sie wird aber, damit die Bezeichnung sechszeilig, die 
allen vielzelligen Gersten zukommt, ganz als Gruppen- 
und Formenname verschwindet, wohl besser H. polystichum 
pyramidatiim Kcke. (erweitert) genannt. Die dritte Unter- 
gi'uppe kann man als Hordnim pohistichum vidgarc^) be- 
zeichnen, da sie die tiüher zu diesem e:erechneten Formen 
mit Ausnahme der aus Hjbriileu zwischen eigentlichen 
vielzelligen und eigentlichen zweizeilipfen Formen hervor- 
gegangenen Foruien und eines Teiles der aus Hybriden 
zwischen eigentlichen vielzelligen Formen hervorgegangenen 
Formen um faßt. 2) Die zweite Untergruppe steht zwischen 
Hordeum jiuli/stichum pyramidatum und //. polystichtm r^d- 
gare. Sie gleicht diesem in der Ausbildung der Kornbasis, 
die bei //. polystieimm vulgare vom keine Querfurche, 
sondern eine mehr oder weniger muldig vertiefte ,,schräge 
Fläche", bei //. polystichum pyramidatmn dagegen eine 
scliarfe und tiefe Querfurche hat, jenem in der Ausbildung 
der Körnerzeilen. Sie wurde wegen letzterer Eigenschaft 
von Koernicke und anderen mit H. polystichum pyra- 
midatitm unter dem Namen H. hcjcasticlium vereinigt., bis 
Atterberg auf die verschiedene Ausbildung der Kornbasis 
beider Untergruppen hinwies. Voss, bei dem sie eine 
„Varietät" von H. polystichnm bildet, hat sie nach Jf. 
hexastichum paraUclum Kcke., dem wichtigsten der zu ihr 
gehörenden Fornienkreise, //. hexastichum parallclum Kcke. 
(erweitert) genannt^) Ich halte diese Bezeichnung für 
sehr passend. 



') Linnes Hordeum vulgare umfaßt die Formenkreise j^Uidum 
und coeleste. 

*) VoBS bielt M für wUngehfliiBwett, den Namen H, wd^we fallen 
WOL laisen. Er aeklng dafür, wegen dw oben geachildertea Stellung der 

XOmer, den Namen H, tmequalCf nngleichzeilige GttSte, TOr. 

Atterberg: nennt II. pyramidtUtm: H, hexatHt^mm verum, 
M, ^waUelum: M. hexastichum ^uritm. 
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Wie ich vorhin angedeutet habe, ist es denkbar, daB 
die eigentlichen yielzeiligen Gersten keinen einhdtUdien 
Ursprung haben, sondern an mehreren Stellen ans ein 
wenig voneinander abweichenden Formen von Hordeim 
ischnatherum — vielleicht unter voneinander abweichenden 
Verliältnissen — in der Kultur entstanden sind. Vielleicht 
hatte von den ursprünglichen vielzelligen Kulturgersten- 
fomien mindestens eine die wesentlichen Eigenschaften von 
H. polysticlmm vulgare, mindestens eine andere die wesent- 
lichen Eigenschaften von TL polystichum pyramidatum. 
II. polystwhum parallelum ist dagegen vielleicht aus H. 
2)olystic}mm vulgare durch Verkürzung der Glieder der 
Älirenaclise hervorgef,^aiit,^en. 

7u\x Hör deum polystichum pyramidatum gehört wohl nur 
ein — formenarmer — Kreis. Zu 11. polystichum paraUdum 
gehören zwei Formenkreise: paralleluyn Kcka und hrachy- 
atherum Kcke. Ersterer, der weit verbreitet ist. zerfällt in 
eine iVnzalil Formen. 0 Einige von diesen werden im Mittel- 
meergebiete, meist im Gemisch mit IL polystichum vulgare 
pallidum und coerulesceris, viel angebaut. 

Zu Jlordeum polystichum ruJgarc gehören Formen mit 
normal begrannter Decksi»ely.e und Formen, bei denen die 
Deckspelze an Stelle der Granne einen aus einem kapuzen- 
förmigen, bei einigen Formen — tortile Robert und cuctillatum 
Kcke. — in eine Granne auslaufenden Mittelstücke und zwei 
basalen seitlichen Anhängen bestehenden Fortsatz trägt. 
Selten ist auch die Vorspelze so ausgebildet. Die erste 
kapuzentragende Form von IL. jwlystichum vulgare'^) hat 
von Schlechtendal unter dem Namen 11. codeste trifurcatum 



') Es ist zweifelhaft, ob die offenbar nnr in Abessinien land- 
wirtschaftlich angebauten, von Koernicke als Varietäten seines 
H. hexastichum betrachteten Formen : tichimperUnmm Kcke., gracüius 
Eeke., em^epis Keka und rwda^hm Kdke. ni B. polystichum paraB^^ 
oder ni H. polytUe^nm pf/ramdatum geliitren. 

*) Bs Schemen nrspiflugiUoh nur bei JBL poiffstichnm mtlgare soldie 
Formen vorgekommen sein nnd die zu Koernickes IL hz-ritsiffhum 
und ü, distichum gehörenden formen erst in ueaerer Zeit gezüchtet 

7* 
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H. Monsp. beschrieben. Den Bau des Fortsatzes dieser Form 
hat bald darauf Ir misch eingehend behandelt. Ir misch 
nannte die Foim H. hymalayense trifurcahm H. Monsp. 
Heute heißt sie meist H. vulgare trifurcahm Wenderoth. 
Später sind dann noch einige andere kapnzentragende 
Formen dieser Untergmppe beschrieben worden: comutum 
Schräder^ bei dem nnr die Deckspelze des Mittelährchens 
des Drillings eine Kapuze trägt, sowie toriäe Bobert und 
cttcuUatum Kcke^ bei denen wie bei trifureatim Wenderoth 
auch die Deckspelzen der Seiten&hrchen des Drillings 
Kapuzen tragen. Diese vier Formen sind wohl nicht näher 
miteinander yerwandt TarHle scheint nur aus botanischen 
Gärten bekannt zu sein; cueuUatum stammt aus Abessinien, 
eomuium stammt angeblich aus Sttdafrika; irifiireakm ist 
in Vorderindien in landwirtschaftlicher Kultur. Bei torHle 
und eueuUaUm sind die Frftchte beschält^ bei trifiireakm 
und comufum sind sie dagegen nackt 

Nackte Früchte haben auch mehrere Formen dieser 
Untergruppe mit normalen Deckspdzen: codeste L., Wal- 
perm Kcke., hmdlttifense Bittig, Kcke. und violaceum Kcke^ 
die wohl so nahe miteinander yerwandt sind, daß sie zu 
einem Kreise yereinigt werden kSnnen. Jede zerfällt in 
eine Reihe Unterformen. Von ihnen ist codesk, die sog. 
Himmel$gerste, am längsten bekannt und am meisten 
— frtther bedeutend mehr als heute — in landwirtschaft- 
licher Kultur. Koernicke hält es f&r möglich, daß schon 
Claudios Oalenos — im zweiten Jahrhundert nach 
Christi Geburt — die Himmelsgerste gekannt habe. Dieser 
erwähnt im ersten Buche seines Werkes über den Wert 
der Nahrungsmittel ein in Kappadoden unter dem Namen 
YVftvSxQi&ov [gymnokrithon] „Nacktgerste" angebautes 
Getreide. Ich bezweifle es aber, daß Galenos' gymnokrithon 
eine nackte Gerste war. Denn die Griechen bezeichneten 



worden zu sein, und zwar aus Hybriden zwischen H. poli/stichum 
mägare ir^wreahm und S. Itexastichum, Kcke., sowie aus Hybriden 
swisehm H. jMljysd'ehifm wlgare irif^iirealiim und JZ. diMteftM». 
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die beschalte Gerste — im Gegensatz zum Weizen — als 
nackt, (1. h. spelzenlos, weil ihre Deckspelze und Vorspelze 
sich bei der Keife und beim Drusch nicht von der Frucht 
ablösen, sondern mit dieser fest in Verbindung bleiben, 
also scheinbar gar nicht vorlianden sind, und weil die 
Hüllspelzen sehr winzig sind und deshalb leicht übersehen 
werden. Auch den Römern j^alt die beschalte (lerste als 
nackt. Es geht dies namentlich aus den Angaben von 
Columella und Plinius liervor; letzterer bezeichnet die 
Gerste als ganz nackt. Vielleicht war Galenos' gymno- 
krithon eine Form von Hordeum disticJium, bei der bei der 
Reife die Grannen leicht abbrachen. Nach C. Sprengel 
wurd(^ in der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts 
auf der Insel Zante unter dem Namen yvftvoxQtfhl [gym- 
nokrithi] eine Gerste angebaut, von der Sibthorp sagt^ 
sie sei grannenlos. Wal2)ersü und violaceum werden auf der 
Iberischen Halbinsel, himalayense wird in Vordermdien und 
Innerasien landwirtschaftlich angebaut. 

Außerdem gehören aber zu der Untergruppe H. poly- 
stichum vulgare noch eine Anzahl Formen mit normalen 
Deckspelzen und beschälten Früchten: pallidum Ser., coeru- 
Useens Ser., nigrum Willd. und leiorrhytichum Kcke. Sie 
sind so niüiie miteinander verwandt, daß sie zu einem 
Formenkreise vereinigt werden können. Jede der drd 
erstgenannten Formen umfaßt zahlreiche Unterformen. 
Fallidtm (mit rdf meist blaßgelben oder blaugelben Ähren) 
ist die am meisten gebaute vielzellige Gerste. Coerulescens, 
das sich von pallidum im wesentlichen durch größere Körner 
unterscheidet, in der Färbung diesem aber meist gleicht, 
selten im reifen Zustande graublaue Körner hat, wird 
vorzüglich in wärmeren Gegenden knlti viert; doch wird 
hier auch pallidum viel — wahrscheinlich sogar mdir 
als coerulescens — angebaut. Nigrum (mit blauschwarzen 
oder granschwarzen Ähren) ist vorzüglich in Vorderasien 
nnd Nordafrika in landwirtschaftlicher Kultur. Das durch 
glatte Grannen ausgezeichnete leiorrhifndmm scheint nur 
in botanischen Gärten koltivi^ za werden. 



Aus Produkten der Kreuzung von Hordeum polystkhum 
pi/mmidaium mit II. polystichum paraUdum und H. poly- 
stichum vulgare liervorgegangeiie Formen sind bis jetzt nur 
in so geringer Anzahl — und diese wenigen nur so un- 
genügend — bekannt, daß die Aufstellung von sie um- 
fasseudeu Untergruppen von Hordeum polystichum nicht 
möglich ist. 

Die zweite der beiden Fomenreihen der Saatgerste 
kann man als Hordeum mixtum bezeiclinen. Ilire Formen, 
auf die ich hier nicht näher eingehen will,') werden am 
besten nach den Formen, aus deren Kieuzungsprodukten 
sie entstanden sind, zusammengestellt. 



n. 

Wie ich schon bei der Betrachtung der Geschichte 
des Weizens gesagt habe, hat in Europa der Anbau von 
Gewächsen offenbar erst in der neolithischen Zeit begonnen; 
in dieser scheinen aber von Anfang an GewÄchse, darunter 
auch Gerste und Weizen, angebaut worden zn sein. Wie der 
Weizen so war ^vohl auch die Gerste in allen neolithischen 
europäischen Getreideanbaugebieten in Kultur. Wahr- 
scheinlich herrschte überall der Weizen vor, er war das 
eigentliche Brotkorn der damaligen Zeit. Die Gerste 
dagegen diente meist nicht zur Herstellung von Backwerk, 
ihre reifen Früclite wurden wohl hauptsächlich geröstet 
und wahrscheinlich auch gekocht genossen. Die Verwendung 
von gerösteter Gerste an Stelle von Backwerk läßt sich 
noch im historischen Altertum bei manchen Völkern, z. B, 
bei den Griechen, nachweisen, und selbst noch gegenwärtig 
wird von einigen Völkern die Gerste in diesem Zustande 
genossen. Die Böstang geschah nnd geschieht deswegen, 



1) Die mir bekannten Formen habe ich in meiner Abhandlnng 
über die Geschichte der Saatgerste (vgL die LiteratUT'ZiiSMnmeii* 
Btelluug auf S. 116) ai^gefUhrt 
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um die Frflehte leiditw von den ihnen anhaftenden Spelzen « 
befreien zn können. Vielleicht wnrde in der neolithischen • 
Zeit anch schon Bier oder sehleiiniges Getränk m Gerste 
bereitet Dafi die Gerste damals wenigstens im ^knm- 
alpinen Pfahlbantengebiete kein Brotkom war, dafür spricht 
der Umstand, da8 in den Überresten der Pfahlbanten zwar 
Weizen- und Hirsegebäck, aber kein Gerstengebäck gefunden 
worden ist. Auch aus dem übrigen Europa ist nichts be- 
kannt geworden, was für eine Benutzung der Gerste in der 
neolithischen Zeit zur Herstellung von Backwerk spräche. 

Im zirkumalpinen Pfahlbautengebiete waren damals 
Hordeum jjolysiichum und H. distichum in Kultm*. Die 
letztere scheint aber sehr wenig verbreitet gewesen zu 
sein, da von ilir nur (bei Wangen) ein Ährenstück — das 
später leider verloren gegangen ist — gefunden worden 
ist. Von H. polijstklium wurde sowolil IL polystichum 
vulgare als auch II. poh/stic/non hexasticham Kcke. angebaut, 
und zwar von letzterem zwei formen: sandum Heer und 
densum Heer. Diese Form stimmt nach Heer mit der 
„kurzen sechszeiligen Sommergerste", also wohl mit ILpoly- 
stichum pyramidatiim, überein. Jene Form, Heers kleine 
Pfahibautengerste, hat nach seiner Angabe bedeutend 
kleinere — 0 bis 7 mm lange und 3 bis 4 mm breite — 
Früchte als densum. Sie war offenbar die damals im Pfahl- 
bautengebiete am meisten angebaute Gerstenfonn. 

Was für Gerstenformen in der neolithischen Zeit in 
den übrigen europäischen Getreideanbaugebieten angebaut 
worden sind, läßt sich noch nicht sagen, da nirgends voll- 
ständige Ähren oder größere Ährenbruclistücke gefunden 
zu sein scheinen, die — in Griechenland, Bosnien, Ungarn, 
Deutschland, Dänemark, Südschweden und Frankreich — 
gefundenen Gerstenkörner i) aber noch nicht genügend 
untersucht worden sind. 

>) Die bei ButmiT in Bosmen gehmdenen XSnw sind kleiner als 

die Kürner der klt.iuen Pfahibautengerste. Aach in Ungarn schdnt 
vorziif^licb eine sehr kleinfrüclitige Gerstenform — wohl dieselbe wie 
bei Batmir — angebaut worden zu sein. Sie wird von Deininger, 
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Auch in der Bronzezeit und in der pr&historischen Eisen- 
zeit wurde wohl in allen damaligen europäischen Ackerbau- 
gebieten Gerste angebant Es scheinen allerdings bronze- 
zeitliche Beste nur aus Dänemark und der Westschweiz, 
prähistorisch-eisenzeitliche Beste nur aus Dänemark, Deutsch- 
land und Österreich (Salzburg, NiederOsterreich und Schlesien) 
bekannt geworden zu sein. Nur über die bronzezeitliche 
Gerste des zirkumalpinen Pfahlbautengebietes — von Mon- 
telier am Murtnersee und von der Petersinsel im Bielersee 
in der Westsdiweiz — ist näheres bekannt Die hier 
gefundenen bestimmbaren G^rstenreste ■ gehören zu Heers 
Hardeim hexasHdium, also offenbar zu E. j^ohjstidim» 
pyramidaüm. 

Dieses ist die erste Gerste, die uns in der historischen 
Zeit entgegentritt Münzen des sechsten bis vierten Jahr- 
hunderts ?or Christi Geburt verschiedener griechischer 
Städte SUditaliens, z. B. von Arpi, Eubi, Bntnntnm in 
Apulien, Metapoutum und Paestum (Posidonia) in Lukanien 
tragen nämlich das Bild einer Gersteuähre, das sich un- 
gezwungen als das von Hordeum polysUchum pyramidatum 
deuten läßt. 0 

Auf diesen Münzen ist nnr die eine Ahrenseite, mit 
drei scharf voneinander geschiedenen Zeilen meist nicht 
sehr dicht stehender Körner, dargestellt. Die Körner der 
Seitenzeilen der Ähre tragen kräftige, aber kurze. ^) stark 
spreizi'iide, meist deutlich gezälmte Grannen. Von den 
Körnern der Mittelzeile ist meist ') nur das oberste be- 

naoh denoi Angabe in Ungam auch die heoAea Formen von H, 
hexasu'chum des />irkamalpinen PfaUbantengebietea angebant worden 
sind, //. poli/slichum pannonicum j^enannt. 

') Nach Koer nicke und Hoops findet sich allcrdin^;s auf ver- 
einzeilen Münzen dieser Städte die zweizeilige Gerste dargestellt. Ich 
habe Abbildungen solcher Münzen nicht gei»eUen. 

Bafi die Grannen so knra sind, beruht wohl datanf, dafi an 
ihier yidlatttndigen Darstellung kein Raum zur Verfügung stand. 

') Auf einzelnen Münzen ist auch das oberste der Mittelährchen 
nicht begrannt, weil die Mttnse keinen Baum für die Danteilung der 
Granne bot. 
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grannt. Die Grannen der übrigen sind aus technisclien 
und ästhetisclien Gründen nicht dargestellt, da sie sich 
decken wurdt'ii. Die Ährenbilder sind bedeutend ver- 
kleinert, so daß aus ihnen nicht auf die Körnergröße ge- 
schlossen werden kann. Auf Miiiizcu vunijeonliui (Leontion) 
auf Sizilien sind aber einzelne Körner abjyebildt^t. und 
diese stimmen nach Heers Angabe „in Größe genau mit 
denen der kleinen Pfahlbautengerste überein und machen 
es daher wahrscheinlich, daß die kleine sechszeilige Pfahl- 
bautengerste der TTrtypus der heiligen, auf den Silbermünzeii 
dargestellten Gerste sei". 

Aus dem Umstände, daß während eines Zeitraumes von 
mehreren Jahrhunderten auf den Münzen jener Städte die 
Abbildung der Gerstenalire immer wiederkehrt, und daß 
häufig auf den Münzen neben der Gerstenähre auch tierische 
Schädlinge der Gerste (Maus, Heuschrecke usw.) abgebildet 
sind, läßt sich wohl scliließen, daß die Gerste, und zwar 
entweder ausschließlich oder doch weitaus vorherrschend 
Jforch'um pvlijutichum pi/ramidatum, in der damaligen Zeit 
das Hauptgetreide jener Städte und wohl des ganzen 
griechischen Süditaliens war. Offenbar hatten die ein- 
gewanderten Griechen die Gerste aus Hellas mitgebracht. 
AVäre das wirklich der Fall, so würde es sehr dafür sprechen, 
daß zur Zeit der Gründung der griechischen Kolonien Süd- 
italiens vom achten bis zum sechsten Jahrhundert vor Christi 
Geburt die Gerste in Hellas, von wo die meisten Kolonisten 
jener Städt e gekommen waren, und wohl auch im griecliisclien 
Kleinasien eine bedeutende Kolle als Kulturpflanze spielte, 
vielleicht die Hauptnährpflanze war. 

Noch in den folgenden Jahrhunderten war dies wenig- 
stens strichweise der Fall. So in Attika noch im vierten 
Jahrhundert vor Cliristi Geburt, was sich deutlich aus 
verschiedenen aristophaueischen Komödien erkennen läßt. 

Urspriinglich dienten wohl hauptsächlich die gerösteten 
Gerstenfrüclite ganz oder zerkleinert zur Speise. Die mit 
Salz und Gewürz zerkleinerten Früchte — griechisch ro 
äX^izov [to alphiton] oder meist ra äX^ita [ta alphitaj» 
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lateinisch polenta genannt — wurden meist mit Wasser, 
Most) Wein oder Öl zn einem Brei — /id^a [maza] — 
angerührt, der ohne weitere Zubereitung genossen wurde. 
Doch schon trflhzeitig diente die Gterste auch zur Her- 
Stellung Ton Backwerk. Später war diese Benutzung der 
Gerste zur Herstellung von Speise die ttbliche» Maza fand 
Galenos im zweiten Jahrhundert nach Christi Geburt 
noch bei cypiischen Landlenten im Gebraudi, obwohl diese 
viel Weizen anbauten; spater hörte, wie es scheint, ihre 
Benutzung im griechischoi Kultnrgebiete ganz aul 

Nach der Zeit des Aristophanes wurde aber wohl 
der AVeizen das Hauptbrotkom der Griechen. Ich möchte 
dies wenigstens daraus schliefien, daß in der zweiten HftUte 
des zweiten Jahrhunderts nach Christi Geburt CL Galenos 
in seinem Werke über den Wert der Nahrungsmittel den 
Weizen als das brauchbarste und am meisten gebrauchte 
Getreide der Griechen bezeichnet, die Gerste — die yon 
den Griechen auch viel gebraucht werde — aber fttr 
bedentend weniger wertvoll erklärt Im Mittelalter änderte 
sich dies jedoch wieder; die Gerste wurde in Hellas und 
im griechischen El^nasien wieder das Hauptbrotkom. Sie 
ist es auch bis weit in das neunzehnte Jahrhundert hinein 
geblieben. Dann ist sie von neuem vom Weizen verdrftngt 
worden, der jetzt das alleinige Brotkorn Griechenlands und 
des griechischen Orients ist Die Gerste scheint heute 
selbst in den abgelegensten Gegenden nicht mehr oder doch 
nur gelegentlich zur Herstellung von Backwerk zu dienen. 
Dagegen bildet die Gerste — seit dem Altertum — das 
wichtigste Futter des Großviehs, namentlich der Pferde 
und Maultiere. Diese werden sowohl mit den Körnern als 
aucli mit dem grüngemähten — frischen oder getrockneten — 
Kraute gefüttert 

Über die im Altertume in Griechenland und im grie- 
chischen Orient angebauten Gerstenformen wissen wir sehr 
wenig. Es ist recht wahrscheinlich, daß bis zum sechsten 
Jahrhundert, wenn aucli wohl nicht ausschließlich, so doch 
vorzüglich, Hordeum ^olystidium jjyramidatu^m angebaut 
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wurde. Zur Zeit des im Jahre 288 vor Christi Geburt ge- 
storbenen p:roßen Naturforscliers Theophrastos herrechten 
oiTeiibar zwar auch nocli Formen dieser Unterg'ruppe vor, 
doch wurden daneben auch Formen von IL distichum und 
wohl auch Formen von II. pohjstichum ruhf ire kultiviert. 
Zu letzterer Untergruppe gehört walirscheinlicli die von 
Theophrast erwähnte schwarzkörnige Gerste. Gegenwärtig 
scheint in Griechenland hauptsächlich H. ixAiistichum vtd- 
fjare angebaut zu werden. Daneben sind aber auch U. 
2)oli/stichum pyraynidatum und //. distichum in Kultur. 

In Nord- und Mittelitalien scheint die Gerste nie eine 
so bedeutende Rolle als menschliche Nährptlanze wie in 
Süditalien gespielt zu haben. Im ersten Jahrhundert vor 
Christi Geburt und im ersten Jahrhundert nach Christi 
Geburt diente sie im römischen Italien in der Hani>tsache 
als Viehfutter; ^) zu diesem Zwecke wurde sie sehr viel * 
angebaut. Die Geräte galt als besseres Viehfutter als der 
Weizen. Das Vieh wurde — wie in Griechenland — sowohl 
mit den Körnern als auch mit dem üi iiiigemähten — frischen 
oder getrockneten - Kraute gefüttert. Auch wurden die 
Gerstenäcker vielfach als Weide benutzt. Für den mensch- 
lichen Genuß fand die Gerste in Italien wohl nur als 
tisana (griechisch ptisane) eine allgemeine und regel- 
mäßige Verwendung. Die tisana oder ptisane war ein aus 
Gerste durch Kochen mit Wasser — und verscliiedtMien 
würzenden Zusätzen — lieigestelltes Mus oder mehr oder 
weniger schleimiges (Jeträiik, das als Erfrischungsmittel 
für Gesunde und Kranke und als leichte Nahrung für 
Kranke bei Römern und Griechen selir beliebt war. Die 
bedeutendsten griechischen medizinischen Schriftsteller, 
Hippocrates und Galenos, haben ausführlich die Her- 
steilung und Verwendung der ptisane beschrieben. Die 
tisana oder ptisane vertrat im römischen Italien, in 
Griechenland und im griechischen Kleinasien im Altertum 
die Stelle des Bieres, das hier auch in späterer Zeit keine 



0 Vgl. S. 78. 
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weitere Verbreitung fand. In den im Norden an Italien 
und den griechischen Kulturkreis angrenzenden Ländern 
Pannonien, lllyrien, Thrakien, Phrygien und Armenien 
dagegen war Gerstenbier im ganzen Altertum beliebt. 
Außer als Viehfutter und zur Herstellung von tisana diente 
die Gerste — mit Weizen gemischt — im römischen Italien 
strichweise als Nahrung des ländlichen Gesindes. Eine 
allgemeinere Verwendung: als nrenschliche Xahruno: in Ge- 
stalt von Backwerk fand sie hier wohl nur in Zeiten, in 
denen das „Korn", d. h. der Weizen, mißraten war. 

Was für Gerstenfornien in Nord- und Mittelitalien im 
ersten Jahrhundert vor Christi Geburt angebaut wurden, 
läßt sich nicht sagen. Weder Catos noch Varros Werk 
über die Landwirtschaft enthalten Angaben, aus denen man 
auf die damals angebauten Formen schließen könnte. Die 
im ersten Jahrliundert nach Christi Geburt in Italien 
hauptsächlich angebaute Gerste wurde nach Columellas 
Angabe von den Landwirten meist Hordeumhexastichum 
„sechszeilige Gerste", seltener auch Hordeum canthe- 
rinum „Pferdegerste'' genannt. Daneben war nach seiner 
Angabe aber auch eine zweizeilige Gerste in Kultur, die 
Hordeum distichum oder Hordeum galaticum 
„galatische Gerste" genannt wurde. Diese, die je nach 
der Witterung von Mitte Januar bis zum März gesät 
wurde, zeichnete sich durch schweres Korn und weißes 
Mehl aus. Columellas Hordeum distichum gehört sicher 
zu //. (listichum, doch läßt sich nicht sagen, zu welcher 
Form oder welchen Formen bezw. Foi-menkreisen. Ebenso 
läßt sich nicht feststellen, zu weklien der Untergi'Uppen von 
Jfordcutn j'uli/stichum Columellas Hordeum hexastichum 
gehört. Wahrscheinlich war auch damals noch Hordeum 
poJfjativhum jjyyam 'tdatum die am meisten kultivierte Unter- 
gruppe von H. p(di/stichmn. Die Bezeichnung Hordeum 
galaticum ..galatische ') Gerste" scheint anzudeuten, daß 
diese Gerste aus Xieiuasieu eingeführt worden war, doch 



SOj nicht gallische mufi daa Wort wohl übersetzt werden. 
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dürfte dies athm iSngere Zdt yor Colninella gesehehen 
sein, weil die Bezeichnung HordeQin hexastichum für H. 
cantheriiram, die erst nach der Einführung der zweizeiligen 
Gerste entstanden sein kann, zu Oolumellas Zeit schon 
allgemein üblich war. Es ist allerdings auch möglich, daß 
die galatiscbe Gerste nur eine neue, spät eingeführte Form 
7on H. distichum war und daß andere Formen dieser 
Fomiengruppe schon lange vorher eingeführt worden waren. 
Nach Coluraellas Zeit ist Uordmm polystichum pyramidatum 
mehr und mehr durch Jf. polysticlmm vulgare verdrängt 
worden, das heute iu Italien die verbreitetste vielzeilig-e 
Gerste ist. Außer der vielzeiligen Gerste wird in italieu 
gegenwärtio: aucli zweizeilige Gerste angebaut. 

Über die Geschichte der Gerste auf der Iberischen 
Halbinsel, auf der im Altertum viel Gerste zur Bier- 
bereitung angebaut zu sein scheint, ') wissen wir nichts. 
Gegenwärtig wird hier vorzuglich Ifordmm polysdchum 
vulgare — darunter recht viel mehrere nacktfrüchtige 
Formen — kultiviert. //. hexastichum Kcke. wird in ganz 
Portugal, selten in Spanien angebaut; U. distichum ist auf 
der Halbinsel nur wenig in Kultur. 

Im ncu'dlicheren Europa ist gegenwärtig die Gerste nur 
noch in wenigen Gegenden ein wichtiges Brotkorn, so vor 
allem in Schweden und Norwegen. Gegenwärtig wird in 
Norwegen und im nördlicheren Schweden hauptsächlich 
Hordeum polystichim rulyare, im südlichen Schweden haupt- 
sächlich if. distichum nunnale nutans und in einem Zwischen- 
gebiete hauptsächlich H. disticfmm normale erednm angebaut. 
//. hexastichum Koernicke ist in Skandinavien nur noch wenig 
in landwirtschaftlicher Kultur. 

In Dänemark, wo ehemals die Gerste eine große Rolle 
als menschliche Nährpflanze gespielt hat, ist, wie sclion 
gesagt wurde, heute der Roggen das Hauptbrotkorn. Doch 
wird hier auch gegenwärtig viel Gerste, hauptsächlich 



■) Das spanische Bier Bcheiut aber 2um Teil ans Weisen gebraut 
worden zu sein. 
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Brangeratey angebaut Za diesem Zwecke dienen, wie dar- 
gelegt worde^ yorzi&gUch OhevalieTgerstenformen. 

Ähnlich liegen die YerhSltnisse in Dentschland. Andi 
hier ist Hordam distidnim die weitaas am meisten angebaute 
Formengmppe. Horäeum hexasHdwm Ecke, wird nach 
Eoernicke in Dentschland ,,jetzt wohl nicht mehr kultiviert, 
wenn nicht gelegentlich einmal versuchsweise''. Welche 
Formen in Dentschland vom Ausgange der prähistorischen 
Zeit bis zur Neuzeit angebaut worden sind, l&6t sich nicht 
sagen. Die wenigen Beste^ die sich aus dem Altertum — in 
der römischen Niederlassung bei Haltern an der lippe in 
Westfalen 1) — und dem Hittelalter — in den Buinen der 
Hfinen- oder Frankenburg bei Binteln an der Weser — 
erhalten haben, lassen sich nicht sicher bestimmen. Die 
in der Hflnenbnrg gefundenen Gerstenkörner gehören nach 
Wittmack und Buchwald teils zu zweizeiligen, teils zu 
vielzelligen Formen. Tnrner hatte, wie er in seinem 1548 
enschienenen Werke Names of Herbes sagt, im sech- 
zehnten Jahrhundert Hordeum hepmtidMm „ofte tymes in 
high Gfermany*' gesehen. Die deutschen Botaniker dieses 
und des folgenden Jahrhunderts hatten wenig Verständnis 
für die damals in Deutschland angebauten Getreide, aus 
ihren Sdiriften lassen sich keine bestimmten Sehlfisse auf 
die damals hier angebauten Gersten machen. Erst im 
achtzehnten Jahrhundert sind in Deutschland Hordeum 
hexasHckum Ecke., //. polystichum vulgare und H* distkhim 
scharf unterschieden worden. 

Es ist recht wahrscheinlidi, daß Hardam dktkhum 
nach der neolithischen Zeit aus dem nördlicheren Enropa 
verschwunden ist und hier erst durch die Bömer wieder 
angeführt worden ist Das läßt sich wohl mit Bestimmt- 
heit behaupten, daß die Bömer es nicht nur in Deutschland, 
sondern audi in Frankreich und auf d«i Britischen Lisein 
ausgebreitet haben. 

•) Daß die Germanen Bier, und zwar ans Gerste oder Weizen, 
brauten, wird zuerst in Tacitus' Germania berichtet. Weder 
Caesar noeh Pliniua erwähnen germanisches Bier. 
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Dafür, (laß die Gerste ehemals in is'oidwe.stdeutschland 
und im angrenzenden J)änemark eine der wichtigsten Knltur- 
pflanzeu war, spricht der Umstand.') daß sie in ältester 
Zeit — wohl zusammen mit dem Kou^en — offenbar das 
Hauptgetreide der Angelsaclisen in Knglaiid war.'^) Später 
ist sie dann — ebenso wie der Roggen — als menschliche 
Nährpflanze mehr und mehr vom Weizen verdrängt worden, 
der heute in England 3) das Hauptbrotkorn ist. Sie wird 
aber auch gegenwärtig noch viel in England angebaut, 
vorzüglich zur Bierbrauerei. Die Hauptmasse der hier 
angebauten Gerste gehört zu Jlordeum distichum normale 
nutans und crcrtHm. Daneben wird, vorzüglich im Norden, 
//, poli/stirhum ndgare angebaut. Schon im sechzehnten 
Jahrhundert war in England Jlordeum distichum verbreiteter 
als //. imJystichum vulffarr. bereits im siebzehnten Jahr- 
hundert heißt es common barley; 7f. hexastichum Koke, 
scheint damals nicht mehr angebaut worden zu sein. 

In Holland, Belgien und Frankreich spielt die Gerste 
heute keine Kolle mehr als Brotkorn, sie wird hier aber 
überall zur Bierbrauerei und als Viehfutter angebaut. 
Dagegen wird die Gerste noch gegenwärtig in manchen 
Alpengegenden, z. B. in Graubünden, als Brotkorn benutzt. 
Am meisten wird gegenwärtig im Alpengebiete llordeum 
distichum angebaut; H. hexastichum Koke, ist hier nur noch 
wenig in Kultur. 

In den slavischen Ländern ist die (xerste in der histo- 
rischen Zeit Avohl nirgends als Brotkorn von Bedeutung 
gewesen. Über ihre Geschichte in diesen Ländern ist nichts 
näheres bekannt. 

Tn Ägypten scheint wie in Europa der Anbau der 
Gerste gleichzeitig mit dem des Weizens begonnen zu haben. 
Wie schon dargelegt wurde, werden nach Brugsch in den 
ältesten ä|;yptischen Inschriften stets drei Getreide: böte 

■) Aneh der Unutand, daS sie in Nord- und Ostftieshuid Koorn, 
Kun s= Korn genannt wird, spricht dnfUr; vergL bierm S. 80. 

2) Vergl. S. 82. 

') In Schottland und Irland ist der Hafer das fianptgetreide. 
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(Emmer), coyo (Nacktweizen) und iot (offenbar Gerste) 
zusammen erwähnt und als Getreide durch eine Ähre als 
Determinativ bezeichnet Die Ältesten bekannten ägyptischen 
Gterstenreste stammen aus der — der Zeit der fünften Dynastie 
angehörenden — Ziegelpyramide von Dasliür. Sie scheinen 
wie auch die übrigen bekannten älteren ägyptischen Gersten- 
reste sämtlich zu Hordeum pohjsticlmm zu gehören. Nach 
Buschan stammen die älteren ägyptischen Gerstenreste teils 
von lii'xastichum Kcke., teils — vorzüglich — von H, 
vulgare. In Ägypten wurde im ganzen Altertume offenbar 
viel Gerste angebaut; sie scheint meist zum Bierbranen 
verwendet zu sein. 

Wie dargelegt wurde, wächst sowohl die mutmaßliche 
Stammart von Hordeum distiehum, II. spontaneuin, als auch 
die mutmaßliche Stammart von IL polysUdmm, H. ischna- 
hierum f östlich von Ägypten in Vorderasien /nach Westen 
bis zur Sinaihalbinsel, und westlich von Ägypten in der 
Marmarica und der Gyrenaica Es ist deshalb recht wahr- 
scheinlich, daß beide Arten oder wenigstens eine von ihnen 
ehemals auch in Ägypten vorgekommen sind oder sogar 
noch gegenwärtig hier vorkommen. Und es ist somit nicht 
unmöglich, daß sie in Ägypten in Kultur genommen worden 
sind, und daß Hordeum t^tidmm und üT. pol/^sUdmm oder 
eins davon in Ägypten entstanden sind. Ich halte das aber 
nicht für wahrscheinlich, ich bin vielmehr überzeugt, daß 
H. distu^um und K polysHduim in Yorderasien entstanden 
sind, wo sie im Altertume wohl allgemein, doch vielleicht 
ftberall weniger als der Weizen, angebaut wurden und teüs 
als menschliche Nahrung, teil als Yiehfutter verwendet 
wurden. 1) In welche Gegend Yorderasiens und in welche 
Zeit aber ihre Entstehung fällt, darüber läßt sich nichts 
sagen. Ich vermute, daß ihre Entstehung in eine Periode 
fällt, deren Sommerklima kfihler und feuchter als das der 

In Palästina diente die Gerste in den beiden prst(^u Jahr- 
bnnderteu unserer Zeitrechnung außer als Viehfutter zur Bereitung 
von Brot und Getzänken. Heute wird die Gerate in Sjrien ab der 
Geenndlieit Dicht sratzäglieh nicht was Brotberdtong verwendet 
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Gegenwart war. Vielleicht wurden orsprünglicli die Ähren 
in der Milchreife der Früchte, bevor sie zerfielen^ gesammelt 
und geröstet. Der Brauch, die Ähren zn rösten und die 
gerosteten Früchte ganz oder zerkleinert zu verspeisen, erhielt 
sich, wie schon gesagt wurde, als in der Kultur die Achse 
der reifen Ähre zäh geworden war und man die Vollreifen 
Ähren einsammelte. 

In Vorderasien und von hier aus nach £aropa und 
Ägypten hat sich die Gerste wie der Weizen vorzüglich 
durch Völkerwanderungen ausgebreitet. In die nördlich von 
dem zirkumalpinen Pfahlbautengebiete und Ungarn gelegnen 
Länder Europas haben sie offenbar die Indogemanen 
gebracht. Manches deutet darauf hin, daß sie entweder 
das älteste Getreide der Indogermanen vor ihrer Ein- 
^vandenmg in das nördlichere Europa war, oder dafl sie 
doch ursprünglich deren Hauptgetreide war. 

In Afrika hat sich die Gerste im Norden weit aus- 
gebreitet. In Abessinien, wo seit alter Zeit viel Gerste 
angebaut wird, haben sich die merkwürdigen Fehlgersten, 
Hordeum distichum deßciens, entwickelt, die sich von hier 
anch nach Arabien anogebreitet haben. >) In Abessinien 
sind aber anch andere merkwürdige Formen entstanden, 
darunter eine nackte Form reodahm von Hordmm kexor 
sitiK^um Ecke. 

Wahrscheinlich sind Hordmm distichum und R, poly- 
sHdmn nngeffthr gleichzeitig in der Enltur entstanden. Bei 
Beginn der neolithischen Knltnr in Europa bestanden sie 
schon lange. Daß Eardmm äisHtAumf obwohl es in Enropa 
bereits in der neolithischen Zeit eingeführt worden war, bis 
znr historischen Zeit sich wenig ausgebreitet hat^ ans dem 
nördlicheren Europa sogar wieder vollständig verschwunden 
ist» liegt wohl daran, daß es sich für die Verwendung, die 
damals die Gerste vorzüglich fand, weniger eignet als die 
kömeneicfae vielzellige Gerste. 



>) Bb iit aUerdiiigB raciit wohl möglich, daS die Urkultarfomi der 
FeUgostea von amwlits in Abesaiaieii eingefOlurt worden ist 
Sehnls, Oatdi. d. kiat. CtolMide. 8 



tu 

Von Vorderasien hat sicli die Gerste nicht nur nach 
Westen, sondern auch nach Osten ausgebreitet. Nach China 
ist sie vieHeicht erst später als der Weizen gelangt, der, 
wie ich dargelegt habe, zu den ältesten Kulturpflanzen Chinas 
zu gehören scheint. Nach Bretschn eider wurde in China 
um das Jahr 100 nach Christi Geburt ^Gerste" angebaut. 
In Vorderindien haben die Gerste vielleicht erst die von 
Westen lier einwandernden Indogermanen eingeführt, deren 
Hauptgetreide — yavas — sie gewesen zu sein scheint. 
Wahrscheinlich war in Vorderindien ursprünglich nur H. 
hexasticJmm Kcke. eingeführt worden, das nach Roxburgh 
am Ende des achtzehnten Jahrhunderts dort allein an- 
gebaut wurde. 

In den letzten Jahrhunderten ist die Gerste auch in 
Nord- und Südamerika und Australien eiugetührt worden. 
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4. Der Saathafer. 
L 

Die Kultnrformen» die unter dem Namen Saathafer 
vereinigt werden, laseen sich in sieben G^mppen zusammen- 
fassen, die man mit den Namen, die ihnen zu einer Zeit 
gegeben sind, als man sie noch aJs Arten betrachtete, als 
Ätma satioa*) Linn4 (Rispenhafer), Ä, oriewtaUs Schreber 
(Fahnenhafer), A> nuda Linn6 (Nackthafer), A. skigasa 
Schreber (Rauhhafer, niederdeutsch Swaarthawer), 
A. hreoia Roth (Kurzhafer, niederdeutsch Eorthawer, 
Eortkoorn), A. hifjttmtina GL Koch (Mittelmeerhafer) 
und A. ähymnka Hochstetter (Abessiniseher Hafer), 
bezeichnen kann. 

Wie namentlich Thellungs Untersuchungen gelehrt 
haben, stammen diese sieben Formengruppen nicht yon 
einer Art, sondern wahrsdieinlich yon vier Arten, n&mlich 
von Avena fatua Linn^ A. harbaia Pott, A. WiesiH Steudel 
und A, steriUs Linn4, ab. Wahrscheinlich ist A. faitua die 
Stammart Ton A, saHm, A, arUnUtUs und A. nuda; A. harbakt 
die Stammart von A, sturigosa und A, hrm8\ A. WiesHi die 
Stammart von A ttbjfmmea; A* stmUs die Stammart von 
A. lyMoiKtma. 

Der Blüten- und Fruchtstand des Saathafers und seiner 
Stammarten ist eine allseitig ausgebreitete oder einseitig 
zusammengezogene Rispe, deren Achse und Zweige mit 



I) Da Fr. Eoernieke uid uden SchiiftsteUer nntw dem Kamen 

Avena aaHma alle Saathafeifomen ansammengefaflt haben, so wäre es 
vielleicht zweckmftfiig, wenn der Name A. saU'va für die erste der aof- 
gezählten Formeagnippen doich den jüngeren Namen A. diffmaH^hwih 
ersetzt würde. 
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einem Ährclieii absehließen. Die Abrch^iachse trägt an 
der Basis zwei große HfiUspelzen, die den meisten Formen 
die ttbrigen Spelzen des Älirchens mit Ausnahme ihrer 
Bftckengrannen — folls solche vorhanden sind — über- 
ragen und zum großen Teil einhüllen, darüber zwei oder 
drei, seltener bis sechs auf dem Bücken begrannte oder 
nicht begrannte Deckspelzen mit normalen Blüten in den 
Achsehif und über diesen h&uflg noch eine oder wenige 
verkümmerte Deckapelzen ohne normale Blüten. 

Bei den Stammarten löst sich zur Zeit der Fruchtreife 
die obere, die Früchte tragende Partie der Ährdienachse 
von der unteren, ganz kurzen Partie dieser Achse ab, die 
in Form einer elliptischen oder länglich- elliptischen oder 
eiförmigen, vielfach fast senkrecht auf der Ansatzstelle des 
Älirchens stehenden, mehr oder weniger konkaven Schuppe 
mit den an ihrem Grunde sitzenden HfiUspelzen an dem 
Rispenzweige haften bleibt Die sich ablösende Partie der 
Ährchenachse bleibt entweder — so bei Äoma skrüis — 
im Zusammenhang, so daß die Früchte nur durch einen 
gewaltsamen Bruch des sie verbindenden Stückes der Ährchen- 
achse voneinander getrennt werden können, oder — so bei 
den drei anderen Arten — Jene Partie zerfällt von selbst 
zwischen den Ansatzstellen der Deckspelzen. 

Bei den Eulturformengruppen löst sich zur Zeit der 
Fmchtreife die die Früchte tragende Partie der Ährchen- 
achse weder von selbst als Ganzes ab, noch zerfallt sie 
von selbst in ihre einzelnen Glieder, so diaß also die Früchte 
an der Bispe haften bleiben und nur durch einen Schlag 
oder Druck auf das Ährchen von ihr abgelöst werden 
können. 

Außerdem sind bei den Stammarten die unteren Partien 
der Deckspelzen und die Ährchenachsen dicht mit langen, - 
geraden, grauweißen, graugelben, gelben oder' braunen 
Haaren bedeckt, während bei den Eulturformen diese Stellen 
unbehaart sind oder nur wenige Haare tragen. 

Bei allen Stammarten treten hin und wieder im wilden 
Znstande, vorzüglich an feuchten, gedüngten Stetten, sowie 
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bei absichtlicher Kultur Individuell Wt^ deren Ahrchenachse 
sich nnr schwer von ihrer basalen Partie ablöst nnd — bei 
der zweiten Gmppe — nnr schwer in ihre einzehien Glieder 
zerfillt, und bei denen die Deckspelzen nnd die Ährchen- 
achsen nnr wenige Haare tragen oder, yonsflglieh die enteren, 
ganz nnbehaart sind. 

Außerdem kommen zwisdien den Stammarten nnd den 
Ton ihnen abstammenden Kulturformengruppen Individnen 
Tor, die die Eigenscliaften beider in yerschiedener Weise 
in sich yereimgen, und die nur als Bastarde zwischen ihnen 
angesehen werden können. 

Avma sterüia*) ist im ganzen weiteren lüttelmeer- 
gebiete^ nach Osten bis Persien und zum westlichen Zentral* 
asien, verbreitet, doch ist sie vielleicht nur in einem Tdle 
dieses Gebietes indigen, in seine fibrigen Gegenden erst 
durch die Kultur gelangt. Durch diese ist sie auch nach 
anderen Gebieten, so nach Südamerika, verschleppt worden. 
Sie zerfiUlt vielleicht in eine Anzahl selbständiger Formen 
mit weiterem oder engerem AreaL 

Ihre Kultuiformengruppe, Ävena h^MnUnaf ist sehr 
vielgestaltig. Manche Formen von Ä. byzanU/na sind im 
Aussehen A. sterüis recht Ähnlich, die Ährchen sind aber 
kleiner, die Deckspelzeu, von den^ meist nur zwei vor- 
handen sind, sind meist kahl, die Ährdienachsen, die sich 
nicht mehr von selbst, sondern erst auf Schlag oder Druck 
von ihrer basalen Partie ablOsen, sind ebenfalls kahl oder 
schwadi behaart — die Haare stdien vorzüglich unter der 
unteren BIftte und sind verhältnismäßig lang — , und die 
Bflekengrannen der Deckspelzen sind nicht gekniet und im 
unteren Teile nnr wenig oder, namentlich an der oberen 
Deckspelze, deren Granne vielfoeh sehr kurz ist^ gar nidit 
gedreht Andere — vorzfiglich in Unteritalien kultivierte — 
Formen von b^ämUma lassen sich dagegen im Aussehen 
kaum von saikm unterscheiden; ihre obere Granne ist 
hänfig nur sehr winzig oder gar nicht mehr vorhanden. 



') Mit Ansschlofi von Avem Ludoviciatw. Dur. 
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Daß diese Formen aber von A. steriUs abstammen, kann 
man daran erkennen, daß sich ihre Ährchenachse bei einem 
Schlag oder Dmck auf das Ährchen dnrch einen schiefen 
Brach an der Stelle, wo bei Ä, sterüis die freiwillige 
Ablösung erfolgt, die noch deutlich an einer Furche erkenn- 
bar ist» von der etwas abweich^d gefärbten basalen Partie 
ablöst Bei Ä, saUva löst sich dagegen die Ährchenachse 
durch einen ungefähr senkrecht zu ihr verlauf enden Bruch 
von ihrer Basis ab. Zwischen diesen beiden extremen Formen- 
kreisen von Ä. bymnHna kommen alle Abstufungen vor. 

Avem hjfemtim kann man als Mittelmeerhafer be- 
zeichnen, da sie nur im Mittelmeergebiete, in diesem aber 
in den verschiedensten (hegenden Ton Spanien und Algerien 
bis Mesopotamien, angebaut wird. Im Mittelmeergebiete 
tritt sie stellaiweäse anch als Ackerunkraut auf^ Da, wie 
schon gesagt wnrde, A. steriUs nur im Mittelmeergebiete 
einheimisch, in ihre übrigen Wohngebiete aber erst in der 
Neuzeit durch die Kultur gelangt ist, so kann A. byeantina 
nur im Mittelmeergebiete aus ihr hervorgegangen sein. 
Wahrscheinlich ist A. steriUs an mehreren Stellen des Mittel- 
meergebietes als Futterpflanze in Kultur genommen worden 
und A. hyeantina an mehreren Stellen bei dieser Kultur 
entstanden. Ä. hyzantina wurde zwar schon im Jahre 1848 
von K. Koch wissenschaftlich unterschieden und benannt, 
sie wurde aber später allgemein für eine Zwischenform 
zwischen J. fatua und .1. sativa angesehen, und es wurde 
der im Mittelmeergebiete kultivierte Saathafer bis in die 
letzten Jahre ausschließlich für A. sativa gehalten. Erst 
von Thellung wurde A. byzantina richtig gedeutet und 
erkannt, daß der meiste im Mittelmeergebiete angebaute 
Saathafer, der kurz vorher von Trabut von A. sativa unter- 
schieden worden war, zu A. byzantina gehört. A. sativa wird 
im Mittelmeergebiete nur wenig, am meisten wie es scheint 
in Südfrankreich angebaut. 

Die zweite Gruppe der Saathaferstammarten zerfällt 
in zwei Untergruppen, von denen die eine Avena barhata 
und A. Wiestii umfaBt, deren Deckspelzen oben in zwei 



ui^juiiL-j cy Google 



121 



Gnimenspitzeii «uslaiifeii, die andere ans fatua besteht, 
deren Deckspelzen an der Spitze zwei kurze ZShne tragen. <) 
Ävma haurbata und A, if^ieM stehen einander sehr nahe» 
Bei Ä. WkM lanfen die beiden anflen an die Grannenspitzen 
der — knrz zugespitztoi — Deckspelze angrenzenden Nerven 
stets in je eine deutliche Spitze ans, bd A, harbakt, deren 
Deckspelzen sich nadi der Spitze hin länglidi TerschmiÜem, 
fehlen diese beiden Seitenspitzen oder sie sind nnr schwach 
entwickelt 

Alma (dt^fmniea nnterscheidet sich Ton A> WiestU im 
wesentlichen nnr dadurch, daß bei der Fmchtreife ihre 
Ährchenachse weder sich abltet noch zerfftllt, daß die vier 
Grannenspitzen ihrer Deckspelze sehr knrz, manchmal fast 
geschwunden sind, daß ihre Deckspelzen und ihre Ährchen* 
achsen wenig behaart oder ganz kahl and und daß bei 
ihr das unterhalb der unteren Deckspelze befindliche Glied 
der Ährdienadise langer als bei A» WieatU ist 

Avena WiesHi scheint nur in den Wflsten Nordafrikas 
und Arabiens Indigen zu sein. A. ähifssmiea wird in 
Abessinien — Torzüglich in höheren Gebirgsgegenden — 
und in Slidarabien wenig als Futterpflanze und menschliche 
Nfthrpflanze kultiviert, tritt hier aber vielfach in großer 
Menge als Ackerunkraut auf. Von ihr sind mehrere Formen 
bekannt, die sich nur durch die Farbe der Körner, d. h. 
der von der Deckspelze und der Vorspelze umgebenen Früchte, 
zu unterscheiden scheinen. Wo Ä. ahyssinica im Wohn- 
gebiete von A. Wiestii gezüchtet worden ist, läßt sich nicht 
erkennen. 

Ävena barhata hat ein ausgedehnteres Wohngebiet als 
^1. Wiestii. Sie wächst im ganzen weiteren Mittelmeerj^ebiete 
von Persien, ^lesopotamien und Transkaukasien bis Portiig^al, 
sowie in den atlantischen Gegenden Enrojkas nach Morden 
bis zui* Bretagne und bis zu den Kanaliuseln. 2) 

0 Bei A. sterfh's tragen die Dednpelsen in d«r Begel wie bei 

A.fatua oben zwei Zähne. 

Neuerdings hat sie sich auch in verscbiedenen Gegenden aafier- 
luXh dieses Grebietes, namentlich in Amerika, angesiedelt. 
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Von ihren beiden Enltarformengrappen steht ihr Ävena 
sirigosa näher als A. brems. A. strigosa unterscheidet sich 
von A. harhata außer dadurch, daß ihre Ährchenachse zur 
Zeit der Fruchtreife nicht von selbst zerfällt, im wesent> 
liehen ntir durch die Verlängerung des Gliedes der Ährdien- 
achse unterhalb der unteren Deckspelze und durch die 
geringe Behaarung oder völlige Kahlhdt der Deekspelzen 
und der Ährchenachsen, die bei harhabi stark behaart 
zu sein pflegen. 

Ä, strigosa und A, hrems unterscheiden sich nur durch 
die — bei den beiden Bifiten, oder, falls drei Bifiten im 
Ährchen yorhanden sind, bei den beiden unteren Bifiten 
wie bei A. barbaia meist eine Bflckengranne tragenden — 
Deckspelzen, die bei A. sirigosa lanzettlich sind und sich 
nach der Spitze hin verschmälem, bei A. hrevis dagegen 
stumpf sind, und deren Grannenspitzen bei A, hrevis viel 
kurzer als bei ^ sirigosa^ manchmal nur zahnartig sind. 
Die Bispe ist bei beiden Formengruppen entweder aus- 
gebreitet oder einseitwendig zusammengezogen. 

Avem Wms wird gegenwärtig nur in Portugal, Spanien, 
In einigen Gegenden Frankreichs und Belgiens sowie an 
wenigen Orten des nordwestlichen Deutschlands landwirt- 
schaltlidi angebaut 

Daa Anbaugebiet yon X strigosa ist gr56 Es erstreckt 
sich von Portugal und Spanien fiber Frankreich und die 
Britischen Inseln bis zu den Orkney- und Shetlandinseln, 
und umfaßt auch Belgien und Westdeutschland. In diesen 
Ctegenden ist A. sirigosa auch ein häufiges Ackerunkraut; 
als solches tritt sie auch in manchen anderen Gegenden 
Europas, z.B. in vielen Strichen des östlichen Deutschlands, 
auf. Ich bin ftberzeugt, daß A, sirigosa und A. hrevis unab- 
hängig voneinander und aus verschiedenen Formen von 
A. barbata in der Kultur entstanden sind und daß sie als 
selbständige Formengruppen betrachtet werden mfissen. 
Ihre Heimat liegt ohne Zweifel im atlantischen Europa. 

Avena fatua, die in eine Anzahl hauptsächlich durch 
die Farbe der Deck- und Vorspehsen und die Gestalt der 
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Bi^ Tondnander abweichender Formen zerfSUt, w&chst 
gegenwärtig im größten Teile Europas, Nordafrikaa nnd 
des gemäßigteren Asiens, sowie in rersdiiedenen Gegenden 
Sftdafrikas, Amerikas und Anstraliens, meist als Acker- 
nnkraut Indigen ist faß aber wohl nur in Osteuropa und 
im westlichen Zentralasien und vielleicht auch in den Steppen- 
gegenden NordafHkas sowie in Nord- und Ostssien. In 
Osteuropa oder im angrenzenden Zentralasien sind wohl 
zwei ihrer Formengrappen, Ä. saHva nnd A, orientaliSy offen- 
bar unabhängig voneinander aus verschiedenen Formen von 
ihr, entstanden. 

Es kommen zahlreiche Individuen vor, die die Eigen- 
schaften von Ä. fatua und A. sativa, sowie von .1. fafua und 
A. orientalis in sich vereinigen. Man hat sie zu mehreren 
Funiien zusammeiif^efaßt. die aber ineinander übergehen. 
Sie sind offenbar sämtlich Bastarde zwischen A. fafua einer- 
seits. A. sativa oder A. orientalis andererseits. Die Nach- 
kommen dieser Individuen g-leichen zum l'eil den elterlichen 
Individuen, zum 1'eil .1. fatua, /um Teil .-1. satira oder 
A. orientalis. Dies liat Veranlassung zu der Annahme 
gegeben, ^1. sativa und .1. orientalis sclilügen leicht in 
A. fatua zurück und A. fatua ginge leicht in A. sativa und 
A. orientalis über. 

A. sativa und A. orientalis unterscheiden sich nur durch 
die Gestalt der Kispe, die bei A. sativa nach allen Seiten 
ausgebreitet, bei A. orientalis einseitwendig ist. Von beiden, 
namentlich von A. sativa, sind zahlreiche Formen vorlumden, 
die sich vorzüglich durch die Ausbildung der Rückeugranue 
der Deckspelze, die Anzahl der Körner im Ährchen, sowie 
die Gestalt und die Färbung der Körner voneinander unter- 
scheiden. 

Die unter dem Namen Avena nuda vereinigten Formen 
haben nicht wie die übrigen Saathaferfonnen beschalte, 
d. h. an der Basis mit der Deckspelze und der Vorspelze 
verwachsene Früchte, sondern nackte, d.h. nicht mit den 
Spelzen verwachsene Früchte, die sich durch Drusch voll- 
ständig von den sie einhüllenden Spelzen befreien lassen. 
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Anfterdem ist bei den meisten Ahrchan ihrer BIspe die 
Achse so bedentend verlAngert» daß die Spelzen der oberen 
der dr^ bis sechs Blüten des Ährchens oder die aller Blüten 
des Ährchens die Hfillspehsen ftberra|;en, nnd es sind zur 
Zeit der Fmchtreife ihre Deckspelz^ häutig wie die H1I11- 
spelzen, nicht wie bei den ttbxigen Saathaferfomengmppen 
pergsmentartig. 

Die Nackthaferformen sind offenbar — wie XHUcum 
polonicum — konstant gewordene IlOßbildongen. Wahr- 
scheinlich stammen sie alle von A» faJtua ab. In der Gestalt 
der Bispe gleichen sie zum Teil A. satwfi, znm Teil Ä, (mm- 
tdlis* WahrsdieinUch sind sie erst ans diesen Formengruppen, 
offenbar in verschiedenen Gegenden, gezüchtet worden. Sie 
nntersdieiden sich voneinander hauptsächlich dorch die 
Größe der Ährchen, die Ausbildung der Bflckengranne der 
Deckspelzen sowie die Farbe der Deckspelzen und Yorspelzen. 



TL 

^- In Enropa scheint bei^ts in der Bronzezeit Saathafer 
angebaut worden zu sein. Es sind wenigstens in Über- 
resten bronzezeitlicher Pfahlbauten der Westschweiz (auf 
der Petersinsel im Bielersee und bei MonteUer am Murtner- 
see) und Savoyens (bei Bonrget), in einer bronzezdtUchai 
Schicht der Sirgensteinhöhle bei Schelklingea in Schwaben, 
sowie in Übmesten bronzezeitlicher Siedelungen Dänemarics 
HaferMchte gefunden worden, die offenbar von kultivierten 
Individuen stammen und allgemdn zu Ävena saUva ge- 
rechnet werden. Wenn diese Bestimmung richtig ist, so 
muß A, sativa schon frühzeitig aus dem westlichen Zentral- 
asien oder dem benachbarten Osteuropa, wo wir, wie dar- 
gelegt wurde, ihre Heimat zu suchen haben, nach dem 
westlicheren Europa gelangt sein. 

Dann tritt uns der Saathafer in der Alten Welt mit 
Sicherheit erst wieder in der zweiten Hälfte des ersten 
Jahrhunderts nach Christi Geburt in der Naturgeschichte 
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des Plinius, und zwar als KulturpÜanze des Mittelmeer- 
gebietes, entgegen. 

Plinius spricht in dem genaimten Werke von einem 
Griechischen Hafer (avena graeca), dessen Frucht 
nicht abfiele und der im Gemisch mit verschiedenen Legu- 
minosen als — 0 ein um genanntes — Futter für Kinder 
angebaut würde. Plinius' Zeitgenosse Coluniella kennt 
eine nur Hafer (avena) genannte Futterpflanze, die im 
Herbst, offenbar ohne Beimischung von Tieguminosen, gesät 
wurde und teils grün verfuttert wui*de, teils zur Heu- 
bereitung diente. Au.s der Art und Weise, wie Columella 
diese Pflanze behandelt, geht hervor, daß sie zu seiner Zeit 
eine verbreitete und wertvolle Kulturpflanze Italiens war. 
Ich möchte es nicht als sicher hinstellen, daß Columellas 
avena dieselbe Form wie die avena graeca des Plinius 
ist; ich halte es vielmehr für wahrscheinlicher, daß Plinius' 
avena graeca eine andere, in späterer Zeit aus dem grie- 
chischen Kulturgebiete eingeführte Form derselben Formen- 
gruppe ist, zu der Columellas avena gehört. Plinius' 
avena ist aber wohl identisch mit dem ßQcoiio.: [bromos] 
seines Zeitgenossen Dioscorides, den dieser Schriftsteller 
nur als Arzneipflanze kennt, und dem ßQo^og fbromos] 
des im folgenden Jahrhundert lebenden Cl. Galen os. der 
damals in Kleinasien, vorzüglich in der Umgebung von 
Pergamon in Mysien, viel als Fntter für Zug- und Pack- 
tiere angebaut wurde, aus dem jedocli auch ein der i)tisane 
ähnliches, aber dickeres Getränk bereitet wurde und der 
in Zeiten der Not sogar zur Herstellung: von — unangenehm 
schmeckendem — Backwerk diente. Da bei Dioscorides' 
bromos offenbar zwei Deckspelzen des Ährcliens begrannt 
w^aren, so gehört er ebenso wie Plinius' avena graeca 
und Galen os' bromos wohl zu Avena hyzaniina. Auch 
Columellas avena gehört, wie gesagt, wohl zu dieser 
Formengruppe, jedoch zu einer anderen Form, die vielleiclit 
in Italien aus Avena sterilis, die hier als Futterpflanze in 
Kultur genommen war, hervorgegangen war. Aber offenbar 
nicht sehr lange vor Columellas Zeit, denn die rdmischen 
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Sclu'iftsteller des ersten Jahrhunderts vor Christi Geburt, 
darunter auch der landwirtschaftliclie Schriftsteller Cato,0 
scheinen den Hafer (avena) nur als Ackerunkraut zu kennen. 
Als solches, und zwar als das lästi^^ste, war der Hafer 
(avena) auch Plinius bekannt. Plinius' aveua graeca 
ist wahrscheinlich nicht in Hellas, sondern in Kleinasien 
entstanden. Ihre Züchtung war wohl schon längere Zeit 
vor Christi Geburt erfolgt. Die erste Erwähnung des 
Hafei*s (bromos) als lüilturpflanze des griechischen Kultur- 
gebietes ündet sich bei dem im vierten Jahrhundert vor 
('hristi Geburt lebenden griechischen niedizinisclien Schrift- 
steller Dieuclies, der den Hafer zur llereitung von alphita 
empfiehlt. Später wird der Saathafer (bromos) auch von 
Theophrastos erwähnt. 

Ob im Altertum im Mittelmeergebiete außerhalb Italiens 
und des j]:riechischen Kulturgebietes, namentlich des grie- 
chisclicn Kleinasiens, Saathafer angebaut worden ist, ist 
nicht bekannt. Aus seiner Erwähnung im Edictum 
Diocletiani, im Ezechiel-Kommentar des Eusebius 
Hieronymus und im Lexikon des Hesychios darf man 
aber wohl schließen, daß er in jenen Gegenden des Mittel- 
meergebietes aucli im späteren Altertum — nach dem 
ersten und zweiten Jahrhundert nach Christi Geburt — 
viel als Futterpflanze'^) kultiviert worden ist. 

Heute wird im östlicheren Teile des Mittel meergebietes 
nur wenig Saathafer angel)aut. offenbar weniger als im 
Altertum, da sowohl seine Frucht wie sein Kiaut als 
schädlich für das Vieh, namentlich die Zug- und Packtiere, 
angeselien wird. Der hier angebaute Hafer scheint aus- 
schließlich zu Avena hyzantina zu «ehören. In anderen 
Gegenden des Mittelmeergebietes sind jedoch, wie schon 
gesagt wurde, auch andere Saathaferformengruppen in land- 
wirtschaftlicher Kultur. 

Yarro, der andere bedeutende römische landwirtschaftliche 
SchrifteteUer dieses Jahrhunderts, erwShnt den Haler gar nicht 

") Der Saathafer scheint damals aber nur wenig gescliützt worden 
sn sein, denn im Edietnm DioeLetiuii ist sein Maxinudpreis redit gering. 
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Pliuius kennt in seiner Naturgeschichte den Hafer 
aber nicht nur als kultivierte Futterpflanze Italiens und 
als Ackerunkraut, sondern auch als menschliche Nähr- 
pflanze, und zwar Germaniens. Nach seiner Angabe bauten 
die Völker (Termaniens den Hafer als Getreide an und 
lebten nur von Haferbrei. Leider gelit ans Pliuius' Worten 
nicht hervor, ob sich seine Aussage auf alle den Römern 
bekannten germanischen Völker oder nur auf einen Teil 
von diesen bezieht, und zu welcher Formengruppe der 
damals in Germanien angebaute Saathafer gehört. 

Der Saathafer ist von Plinius' Zeit bis zur Neuzeit 
iu umfangreichem Maße in Deutschland angebaut worden. 

In der schon mehrfach genannten, wahrscheinlich im 
Anfange des elften Jahrhunderts zerstörten Hünen- oder 
Frankenburg bei Rinteln an der Weser sind Haferkörner 
gefunden worden, die von Wittmack und Bachwald für 
solche von Ävena sativa angesehen werden. 

Im sechzehnten Jahrhundert tritt uns der Saathafer 
auch in der deutschen botanischen Literatur entgegen. 
Nach den Abbildungen zn urteilen, auf denen er meist mit 
eingrannigen oder grannenlosen Ahrchen dargestellt ist, 
gehört der damals in Deutschland angebaute Saathafer wohl 
meist za Ävena saüvä. Beschrieben wird er freilich meist 
als zweigrannig, nach der Meinung von E. H. L. Krause 
deswegen» weil Dioscorides dem Hafer (bromos) zwei- 
granmge Ährchen zuschreibt. Dioscorides' Hafer war 
aber, wie schon gesagt wurde, offenbar Ävena hygmUna, 
deren Ährchen meist zwei Grannen haben. 

Gegenwärtig sind in Deutschland am meisten Formen 
mit unbegrannten Deckspelzen und weißen Körnern in 
Kultur, die offenbar ursprünglich aus England eingefühlt 
worden sind; noch in der eisten Hälfte des neunzehnten 
Jahrhunderts wurden dagegen Torzüglich b^grannte Formen 
angebaut 

Die andere von Avena faiua abstammende normale 
Rmnengnippe, Ä. orientalis, tritt uns mit Sicherheit — nicht 
nur als deutsche Kulturpflanze, sondern überhaupt — erst 
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im Anfang des achtzehnten Jahihunderts, und zwar in 
Buxbaums 1721 ei-schienener Aufzählung der Pflanzen 
der Umgehend von Halle, entgegen. Buxbaum nennt 
dieseu Hafer Aretm panicula longa, mintis sparsa, nnam 
partem spectante und sagt, daß er bisweilen in der Um- 
gebung von Halle mit Avena vulgaris seu alba V. B. P., 
d. Ii. Arena satira, häufiger aber in Thiiiiiigeu angebaut 
werde, und daß er von den Landleuten „Türckischer Haber" 
genannt werde. Dann wird dieser Hafer, ebenfalls als 
Kulturpflanze Thüringens und der Umgebung' von Halle, in 
der zweiten') Auflage von Kupps Flora von Jena (1726) 
— unter dem Namen Avena elatior, panicula propendente, 
T ü r c k i s c h e r H a b e r ^) — erwähnt. Seinen heutigen wissen- 
schaftlichen Namen hat er erst 1771 von Jo. Chr. Dan. 
Seh reber erhalten, der ihn offenbar für bis dahin wissen- 
schaftlich nicht bekannt ansah und für ganz neu ein- 
geführt erklärte. Er nennt ihn deutsch Türkischer 
oder Ungarischer Hafer. Seitdem ist diese Formengruppe 
ununterbrochen in begrannten und in unbegrannten Formen 
in Deutschland angebaut worden, doch in geringerem Maße 
als Ävena sativa. 

In derselben Schrift, in der Schreber Avena orientalis 
benennt, in dem Spicilegium florae Lipsicae, wird 
von ihm aber Avena striyosa zum ersten Male wissen- 
schaftlich beschrieben und benannt. 3) A. sfrigosa trat 
damals in der Leipziger Gegend häufig unter A, sativa als 



1) In der ersten Auflage Ton Bnpps Flora wird diesor Hafer 

noch nicht erwähnt. 

^) Die Bezeichnung Fahnenhafer, TOlkstttmlich F&niehen- 
hafer ist erst später aufgekommen, 

•) Abgebildet ist Avena strigo!,ii nhe.r vielleicht schon fast hundert 
Jahre früher im dritten, 1699 ertkihieueneu Baude von Morisous 
Plantarnm hiatoria nniTeraalia Oxonienaia, doch ist die Ab- 
bildung zu nndaitUehf nm mit Sicherheit für die von A. tbrigota 
erklärt zu werden. Im Text ist sie nicht bttücksichtigt. In landwirt^ 
schaftlichen Schriften acheint A. atrigota aogar noch frtther erwihnt 
zn sein. 
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Unkraut auf, wurde aber nicht angebaut und war den 
Landleuten übeiiiaupt unbekannt. Auch später scheint 
A. stHgom weder in der Leipziger Gegend noch sonstwo 
im östlicheren Deutschland — wenigstens in größerem Um- 
fange — landwirtschaftlich angebaut worden zu sein; doch 
tritt sie fast überall in Deutschland, jetzt weniger als 
früher, wo sie zeitweilig strichweise sehr lästig gewesen 
zu sein scheint, als Ackerunkraut, vorzüglich unter anderen 
Saathaferfoi mengruppen auf. Im achtzehnten und neun- 
zehnten Jahrhundert läßt sich ein dauernder landwirt- 
schaftlicher Anbau von A. strigosa in Deutschland nur in 
Mecklenburg, Schleswig-Holstein, im nördlichen Teile der 
Provinz Hannover, bei Bremen, in Oldenburg, im west- 
lichen Westfalen — früher viel, gegenwärtig nur noch 
wenig — , im nördlicheren Teile der J^Iieinprovinz sowie 
im Schwarzwalde sicher nachweisen. Gegenwärtig nimmt 
der Anbau des Rauhhafers in Deutschland, wo dieser in 
mehreren, unwesentlich voneinander abweichenden Formen 
vorkommt, immer mehr ab. 

Auch die andere von Arena harbafa abstammende Saat- 
haferfonnengruppe, A. breris, ist in Deutschland zum ei'sten 
Male — %'on Koth im Jalire 1787 — wissenschaftlich vom 
übrigen iSaatliafor unterscliiedon und benannt worden. A. brcris 
wurde frülier und wird wnlirscheinlich auch noch jetzt in 
einifrcTi Strichen der weiteren Umgebung von Bremen mit 
armem, sandigem Boden angebaut. Außerdem ist sie hier 
und in anderen Gpfrenden Oldenbnrg-s und Nordliannovei'S 
sowie in Holstein und Mecklenburg als Ackerunki'aut be- 
obachtet worden. 

Das Hauptanbaugebiet von Avena strigosa und A. hrei^is 
ist, wie schon gesagt wurde, Westeuropa, wo jene von der 
Iberischen Halbinsel bis zu den Shetland-Inseln, diese auf der 
Iberischen Halbinsel — wie A. strigosa vorzüglich in höheren 
Gebirgsgegenden — , in einigen Strichen Frankreichs — meist 
im Gemisch mit A. strigosa — und in Belgien — nur wenig — 
kultiviert wird. Beide Foimeogmpp^ treten in diesen 
Ländern in verschiedenen Formen hvt 

Sehnls, Gesch. d. knli. Getreide. 9 
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In Frankreich und äaf den Britisdien Inaeln sind jetzt 
aber wohl Formen von A. saUm nnd A. fmmkiUs die am 
meisten kultivierten Saathafer. Auf den Britischen Inseln 
findet der Anbau des Saathafers hauptsächlich in Irland 
und Schottland statt. Hier spielt noch gegenwärtig der 
Hafer eine wichtige Rolle bei der menschlichen Ernährung, 
namentlich bei der der Land- und Arbeiterbevölkerung; 
in frülieren Jahrhunderten bildete er strichweise wohl die 
Hauptnahrung dieser Bevölkerungsklassen. In England 
wird Saathafer vorzüglich im gebirgigen Norden und Westen 
angebaut. 

Die von Arena fafua abstammenden Saalliaier sind in 
das westliche Kuroi)a walirsclieinlidi durch die Kelten ein- 
geführt worden, während die Abkömmlinge von .4. harbata 
wohl von der — nicht indogermanischen — Urbevölkerung 
Westeuropas hier gezüchtet worden sind. 

In Dänemark und Skandinavien ist seit der präliisto- 
rischen Zeit dauernd viel Saatliafer angebaut worden, ^^'ahr- 
scheinlich waren in Skandinavien stets ausschließlich von 
Avena fatua abstammende Formen in Kultur; nur in Jiitland 
wurde und wird noch heute Arena strigosa angebaut. In 
Norwegen ist noch gegenwärtig der Saathafer das am meisten 
angebaute Getreide; er dient liauptsächlich als menschliche 
Nahrung, nicht nur in Form von Suppen und dünnerem 
oder dickerem Brei, sondern es wird aus ihm auch Back- 
werk bereitet. Auch in Schweden spielt der Saathafer noch 
heute eine sehr wichtige KoUe als Kulturpflanze. Audi hier 
wird von der Bevölkerung viel aus Saathafer bereitete Speise 
genossen. Sowohl aus Norwegen wie aus Schweden werden 
bedeutende Mengen Saathafers exportiert. 

Wie die (Tcrmanen, so haben auch die Slaven schon 
frühzeitig Saatliafer angebaut. In den von ihnen im Mittel- 
alter auf deutscliem Boden angelegten Siedelungen sind bis 
Mecklenburg und Holstein nach Westen hin Haferkörner 
gefunden worden. Sie sollen nach den Angaben der Prä- 
historiker zu Arena sativa gehören. In Rußland dient 
gegeuwäi'tig der Hafei* vorzüglich als Pferdeftttter. 
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Aucli in der Schweiz, in Osterreich -Ungarn und den 
angrenzenden Balkanländern wird seit der prähistorischen 
Zeit viel Saathafer angebaut. 

In Asien wird in China — in den Berggegenden des 
Nordens — Saatliafer kultiviert, doch wie es scheint nur 
wenig und noch nicht sehr lan^e, denn er wird zuerst in 
einem die Zeit von Gl 8 bis 907 nach Christi Geburt be- 
handelnden historischen Werke erwähnt. Er dient in China 
vorzüglich als Arznei, weniger als menschliches Nahrungs- 
mittel, nie als Pferdefutter. Der in China angebaute Saatliafer 
scheint ausschließlich unbesclialt zu sein. Nach Ko er nicke 
gehört er zu ^4. nuda inermis Kcke., deren Deckspelzen ge- 
wöhnlich uubegrannt sind. Ob der cliinesische Saathafer 
in China aus Zentralnsien eingeführt worden ist, oder ob 
er aus von hier eingeführten beschälten Formen oder direkt 
aus Arena fatua in China gezüchtet worden ist, darüber 
läßt sich zur Zeit noch nichts sagen. 

In Zentralasien, der mutmaßlichen Heimat von Arena 
saüva und A. orirnfaUs, scheint liente nur wenig Saathafer 
angebaut zu werden, doch kommt er hier — und zwar 
A. sativa — verwildert vor. Melir wird der Saathafer in 
Sibirien angebaut, hauptsächlich als V'iehfutter, doch auch 
als menschliche Nährpflanze. In \'orderindien srlieint der 
Saathaferanbau erst durch die Engländer eino-efiilirt worden 
zu sein; ei' ist hier unbedeutend und auf höhere Gegenden 
beschränkt gel)lieben. 

Während in China Nackthafer bereits vor dem Jahre 
1000 nach Christi Geburt angebaut zu sein sclieint, wird 
in Europa Nacktliafer erst im sechzehnten Jahrhundert 
erwähnt, zuerst von Dodoens im Jahre 1560. Zu welcher 
von den heute bekannten Nackthaferformen dieser Nackt- 
hafer gehört, das läßt sich nicht feststellen. Ebenso ist 
es niclit sicher, zu welcher Form der von Linn6 als 
Arena nuda beschriebene Nackthafer gehört. Die späteren 
Schriftsteller halten ihn meist für die durch in der Eegel 
zweigrannige Ährchen ausgezeichnete Form, die heute als 
Avma nuda im engeren Sinne bezeichnet wird. Zu dieser 

9* 
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Fom scheint aucli der von Morison abgebildete Nackt- 
hafer zu gehören, der in den letzten Jahrzehnten des 
siebzehnten Jahihunderts in England mehrfach angebaut 
wurde. 

Außer den beiden genannten Nackthaterformen sind 
noch mehrere andere bekannt. Landwirtschaftlich scheinen 
gegenwärtig Nackthafer fast gar nicht — in Deutschland 
sogar gar nicht — mehr angebaut zu werden. 

Nach der Entdeckung von Amerika und Australien ist 
auch in diese Erdteile der Anbau von Saathafer — offenbar 
aber nur der von Abkömmlingen von Avena fatua — ein- 
geführt worden. In Nordamerika besitzt der Haferbau 
gegenwärtig einen ziemlich bedeutenden Umfang. 
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